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Lemberg, am 7. Oktober (Gilbhard) 1934 


13. (27.) Jahr 


Gott ift ein ſolcher Meiſter, der die Kunſt 
kann, daß, was uns will hindern und ſchaden, 
das muß uns fördern und nützen, was uns 
will köten, das muß uns zum Leben dienen. 

Luther. 


Die Schule 
in Joſefsberg 


In Folge 9 des „Evangeliſchen Ge⸗ 
meindeblattes“ erſchien zur Abwehr bös⸗ 
williger Verleumdungen ein Artikel, der 
das Intereſſe aller Deutſchen des hieſi⸗ 
gen Teilgebietes verdient. Wir bringen 
denſelben vollinhaltlich zum Abdruck und 
behalten uns vor, den moraliſchen Wert 
der in dieſem Artikel angedeuteten Ur⸗ 
heber des bekannten Verleumdungsfeld⸗ 
zuges näher zu beleuchten, da es nicht 
länger angeht, daß die Autorität der 
Behörden weiterhin leichtfertig miß⸗ 
braucht wird. Die Schriftleitung. 


Zu unſerem lebhaften Bedauern müſſen 
wir uns wieder mit dem Verleumdungsfeld⸗ 
zug beſchäftigen, durch den gewiſſe Kreiſe un⸗ 
ſere Kirche vor den Behörden, vor der 
Oeffentlichkeit und insbeſondere auch wor den 
polniſchen evangeliſchen Glaubensgenoſſen in 
ein ungünſtiges Licht zu ſtellen ſuchen. Diefer 
Verleumdungsfeldzug begann bekanntlich mit 
einer Anzahl Artikel, die im Lemberger 
„Wiek Nowy“ und in der dortigen „Gazeta 
Poranna“ erſchienen. Einer dieſer Artikel 
aber, der im „Wiek Nowy“ vom 12. Novem⸗ 
ber unter der ſenſationellen Ueberſchrift „Die 
einheimiſchen Hakatiſten in dem Kampf gegen 
die polniſche Schule“ erſchien, wurde vom 
„Glos Evangelicki“ in Warſchau wörtlich 
abgedruckt, obwohl er von unwahren und fal⸗ 
ſchen Angaben ſtrotzte. Der Schreiber dieſes 
Artikels war ſo wenig über die wirklichen 
Verhältniſſe orientiert, daß er nicht einmal 
Joſefsberg und Jozeföw zu unterſcheiden 
wußte und den gegenwärtigen Pfarradmini⸗ 
ſtrator der Lemberger Gemeinde, Pfarrer 
Drodz, zum Pfarrer von Joſefsberg machte. 
Er enthielt ſo kraſſe Unwahrheiten, wie die 
Behauptung, daß allen [oyaien Bürgern der 
Gemeinde Joſefsberg die Anleihen gekündigt 
worden ſeien, welche ſie aus der Joſefsber⸗ 
ger Raiffeiſenkaſſe erhalten hätten uſw. Zu 
den Lügen dieſes Artikels gehörte auch die 
Behauptung, in der evangeliſchen Schule in 
Joſefsberg würde überhaupt kein polniſcher 
Unterricht erteilt. Dies ſowie überhaupt die 
Minderwertigkeit dieſer Schule ſei der Grund, 
daß die „loyalen Bürger von Joſefsberg“ 


ſich hätten an die zuſtändigen ſtaatlichen Stel⸗ 
len zwecks Gründung einer öffentlichen ſtaat⸗ 
lichen Volksſchule mit polniſcher Unterrichts⸗ 
ſprache wenden müſſen. 

Wir haben in der Januarnummer unſe⸗ 
res Gemeindeblattes klar und deutlich all 
dieſe Unwahrheiten gebrandmarkt und den 
Glos aufgefordert, ſeinen Leſern gegenüber 
dieſe falſchen Angaben auch ſeinerſeits richtig⸗ 
zuſtellen. 

Er hat es nicht getan. Erſt jetzt — nach faſt 
8 Monaten — hat er es ſo weit gebracht, daß 
er glaubt, eine Antwort geben zu können. 
Dieſe Antwort iſt wiederum ein klaſſiſches 
Beiſpiel dafür, wie der Glos mit der Wahr⸗ 
heit umgeht. 


Er hatte ſeine Leſer durch die wörtliche 
Wiedergabe des Artikels aus dem „Wiek“ da- 
hin informiert, daß in Joſefsberg an der 
ewangeliſchen Privatvolksſchule kein polni- 
ſcher Unterricht erteilt würde. Statt nun ein⸗ 
fach wenigſtens zu ſagen: Dieſe Angabe be⸗ 
ruhte auf einem Irrtum, in Joſefsberg wird 
ebenſogut wie in allen evangeliſchen Privat⸗ 
volksſchulen in Kleinpolen polniſcher Unter⸗ 
richt erteilt; ſtatt zuzugeben, daß der evan⸗ 
geliſchen Schule in Joſefsberg ſogar das 
Oeffentlichkeitsrecht erteilt wurde, was ohne 
gute Leiſtungen in der polniſchen Sprache, 
wie jeder weiß, undenkbar wäre — ſtatt zu⸗ 
zugeben, daß durch die ganz unnötige Grün⸗ 
dung der öffentlichen Schule in Joſefsberg in 
dieſe Gemeinde ein erbitterter Kampf, Un⸗ 
friede und Uneinigkeit hineingtragen iſt, ſtatt 
deffen verſucht er die Tatfachen durch eine 
Anzahl „Feſtſtellungen“ zu verſchleiern, die 
einen gewiſſen Schein der Wahrheit haben, 
tatſächlich aber die Wahrheitsliebe des Glos 
in nur noch ſchlimmerem Lichte erſcheinen 
laſſen. 

Doch geben wir dem Blatt zunächſt ſelbſt 
das Wort. Es ſchreibt: „Wir haben ohne 
alle Zweifel feſtgeſtellt, daß: 1. entgegen der 
Erklärung des Gemeindeblattes die Privat⸗ 
ſchule in Joſefsberg kein Oeffentlichkeitsrecht 
erhielt — 2. die an dieſer Schule arbeitenden 
Lehrer leider nicht zu den „beſten Lehrkräf⸗ 
ten“ gezählt werden können, da keiner von 
ihnen außer der Matura im privaten Semi- 
nar in Bielitz einen höheren Lehrerkurſus hat 
— 3. der Leiter dieſer Schule in ungenügen⸗ 
dem Maße die polniſche Sprache beherrſcht 
— 4. der Proteſt der deutſchen Nationaliſten 
gegen die ſtaatliche Schule abgewieſen wurde 
und das Miniſterium die Schule beſtätigte 
— 5. der Ortspaſtor und Senior mit keiner 
Klage gegen die Bürger, welche Initiatoren 
der ſtaatlichen Schule in Joſefsberg find, auf: 
getreten iſt.“ 


Von dieſen fünf Feſtſtellungen iſt die ein⸗ 
zige, die wirklich eine Wahrheit enthält, die 
vierte, daß nämlich der Proteſt der „deutſchen 
Nationaliſten“ gegen die ſtaatliche Schule ab⸗ 
gewieſen wurde, und das Miniſterium die 
Schule beſtätigte. Aber auch hier iſt eine ge⸗ 
häſſige Unwahrheit, wenn geſagt wird, es ſei 
ein Proteſt von den „deutſchen Nationaliſten“ 
erfolgt. Der Proteſt ging vielmehr von der 
Gemeinde aus und hatte mit deutſchem Na⸗ 
tionalismus gar nichts zu tun. Wenn man 
ſchon kein Verſtändnis hat für die edlen und 
innerlich tief berechtigten Motive dieſes Pro⸗ 
teſtes, der eben darauf hinwies, welche Fol⸗ 
gen es für das friedliche Zuſammenleben in 
einem geſchloſſenen deutſchen Dorf mit rein 
deutſcher Bevölkerung haben muß, wenn 
durch Quertreibereien einer ganz kleinen un⸗ 
zufriedenen Gruppe neben der drei- (jekt 
vier-) klaſſigen evangeliſchen Volksſchule, die 
ſtets ſeitens der ſtaatlichen Behörden ſich der 
höchſten Anerkennung erfreute, eine zweite 
ſtaatliche Schule entſtände — wenn man ſchon 
in Betracht zieht, daß offenbar der Artikel⸗ 
ſchreiber hierfür gar kein Verſtändnis hat, 
ſo hätte er wenigſtens das einſehen müſſen, 
daß die Gemeinde Joſefsberg, für welche die 
Erhaltung ihrer ſchönen großen evangeliſchen 
Schule in der gegenwärtigen Kriſis in finan⸗ 
zieller Beziehung keine Kleinigkeit iſt, ſich 
dagegen wehren mußte, daß ihr noch die 
neuen finanziellen Opfer aufgebürdet wur⸗ 
den, die durch die Koſten für eine öffentliche 
Schule entſtehen müſſen. Denn bekanntlich 
hat die Gemeinde auch für die ſtaatliche 
Schule, wenn auch nicht das Lehrergehalt, 
ſo doch die ſogenannten ſachlichen Ausgaben, 
Lieferung des Lokals, der Beheizung, der 
Lehrmittel uſw. zu zahlen. „Nationalismus“ 
hatte mit dieſer Sache gar nichts zu tun. Auch 
wenn eine zweite Schule mit deutſcher Unter- 
richtsſprache gegründet worden wäre, ſo hätte 
ſich die Gemeinde Joſefsberg dagegen ge⸗ 
wehrt, ja ſie mußte ſich dagegen wehren, 
denn die Leiter der Gemeinde ine und 
durften es nicht verantworten, wenn in dieſen 
maßlos ſchweren Zeiten ganz unnötigerweiſe 
den armen Gemeindegliedern noch neue 
Laſten auferlegt werden. 


t 

Freilich, nach Anſicht der Hintermänner 
des „Wiek Nowy“ und des „Glos“ iſt dieſe 
zweite Belaſtung der evangeliſchen Gemeinde 
Joſefsberg ja nötig geweſen, weil die Joſefs⸗ 
berger evangeliſche Privatvolksſchule „die 
Kinder nicht genügend in der polniſchen 
Sprache ausgebildet und die Jugend nicht 
hinreichend für das praktiſche Leben und für 
die ſtaatlichen Aufgaben vorbereitet.“ — 
Triumphierend verkündet der „Glos“ in 
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feiner erſten Feſtſtellung, daß die evangeliſche 
Schule in Joſefsberg kein Oeffentlichkeitsrecht 
erhielt, wie das Gemeindeblatt behauptet 
habe. 

Wie ſteht es aber mit dieſer Sache in Wirt- 
lichkeit? Laſſen wir zunächſt einmal die Frage 
beiſeite, ob die evangeliſche Schule in Joſefs⸗ 
berg im gegenwärtigen Augenblick das Def- 
fentlichkeitsrecht bejigt, welches bekanntlich 
den Schulen immer nur nachträglich erteilt 
wird. Die entſcheidende Frage iſt doch die, 
ob damals, als die Herren Heuchert und Ge- 
noſſen in Joſefsbeng mit ihren Angriffen 
gegen die evangeliſche Schule hervortraten 
und bei den ſtaatlichen Behörden um Grün⸗ 
dung einer öffentlichen Schule baten, ob da⸗ 
mals die Schule in Joſefsberg Deffentlich- 
keitsrecht beſeſſen hat oder nicht. Daraufhin 
iſt feſtzuſtellen, daß nicht nur damals, ſondern 
bereits ſeit dem Jahre 1920 bis einſchließlich 
zum Jahre 1932 die Schule andauernd und 
un unterbrochen auf Grund immer neuer Er- 
läſſe des Kultusminiſteriums bzw. Kurato⸗ 
riums das Oeffentlichkeitsrecht gehabt hat. 
Und nicht nur das! Die Schule iſt während 
dieſer ganzen Zeit immer wieder ſeitens des 
Bezirksſchulrates und der Bezirksſchulinſpek⸗ 
toren gelobt, ja direkt als vorbildlich bezeich- 
net worden. Im folgenden diesbezüglich 
einige Feſtſtellungen von unſerer Seite. 

Unter dem 23. Juni 1922 Zl. 502 ſchreibt 
der Bezirksſchulrat an den Herrn Rudolf 
Mohr, Schulleiter der dreiklaſſigen evangeli- 
jhen Privatvolksſchule mit Deffentlichkeits- 
recht in Joſefsberg, folgendes: „Der Bezirks— 
ſchulrat hat den Bericht des Schulinſpektors 
über die Viſitation der dortigen Schule am 
19. Mai 1922 zur Kenntnis genommen und 
auf Grund deſſen auf ſeiner Vollſitzung am 
22. Mai beſchloſſen, Ihnen, Herr Schulleiter, 
die Anerkennung zum Ausdruck zu bringen 
für die Erziehung der Jugend in ſtaatlichem 
Geiſt und für die muſterhafte Führung der 
Schulverwaltung. Es iſt uns eine angenehme 
Pflicht, Sie hiervon zu verſtändigen. Der 
Vorſitzende. Garlicki mp.“ 

Am 31. Dezember 1922 erhielt die Schul⸗ 
leitung folgende Zuſchrift vom Inſpektor 
Garlicki: „Auf der Vollſitzung des Bezirks⸗ 
ſchulrates vom 10. September 1923 beſchlos 
der Bezirksſchulrat auf Grund des Berichtes 
des Inſpektors einſtimmig, dem dortigen 
Lehrkörper die Anerkennung auszuſprechen 
für die vorzüglichen Ergebniſſe der Schular— 
beit, vor allem auch für die Fortſchritte in der 
polniſchen Sprache und die loyale Erziehung 
der dortigen Jugend im Geiſte des polniſchen 
Staates. Von dieſem Entſchluß des Bezirks⸗ 
ſchulrates wolle das Schulamt alle Mitglieder 
des dortigen Lehrkörpers verſtändigen.“ 

Unter dem 3. Juni 1924 ſchrieb der Schul⸗ 
inſpektor Krupka über die Schule in Joſefs⸗ 
berg: „Die Schuljugend iſt lebhaft und ſteht 
hinſichtlich ihrer geiſtigen Entwicklung noch 
höher wie im Vorjahre. Der Unterricht wird 
in allen Klaſſen entſprechend dem Lehrpro— 
gramm ausgeführt. Ich danke dem Lehrkör— 
per für ſeine gewiſſenhafte Arbeit.“ 

Unter dem 12. Jänner 1926 berichtet der⸗ 
ſelbe Inſpektor: „Die Erziehung im ſtaatli⸗ 
chen Geiſt iſt vollkommen entſprechend. Mit 
Befriedigung konſtatiere ich die erfolgreiche 
Arbeit des dortigen Lehrkörpers. Die Ergeb— 
niſſe ſind vorwiegend gut und ſehr gut.“ 

Unter dem 12. Juni 1928 ſchreibt Herr Jn- 
ſpektor Garlicki: „Der Schulinſpektor hat die 
eifrige und erfolgreiche Arbeit des Lehrkör— 
pers feſtgeſtellt und die vorwiegend guten 
und ſehr guten Ergebniſſe dieſer Arbeit. Der 
Herr Vorſitzende bemerkt dabei, daß der Lehr- 
körper die Geſchichte und Geographie in deut- 
ſcher Sprache unterrichtet, dabei aber gleich- 
wohl in der Jugend die ſtaatsbürgerliche 
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Liebe zum polniſchen Staat erweckt und ent- 
wickelt.“ 

Unter dem 23. Oktober 1929 ſchreibt In⸗ 
ſpektor Melnarowicz: „Der Schulinſpektor 
D den allerbeſten Eindruck davongetragen. 

er Lehrkörper bereite fih aufs allerge— 
wiſſenhafteſte zu den Stunden wor, daher 
wird der Unterricht auch in methodiſcher Be- 
ziehung gut geführt und laſſen ſich die beſten 
Ergebniſſe erkennen. Ich ſtelle feſt, daß die 
Schule in loyalem Geiſt gegenüber dem 
Staat geführt wird. Die Staatsſprache wird 
gleichzeitig als Unterrichtsgegenſtand in die— 
ſer Schule behandelt. Der Vorſitzende bringt 
dem Lehrkörper ſeinen herzlichſten Dank und 
ſeine Anerkennung zum Ausdruck.“ 

Ueber die Viſitation vom 23. November 
1933 heißt es in dem Viſitationsprotokoll: 
„Der Erziehungsſtand der Schuljugend machte 
einen guten Eindruck. Die Kinder waren 
während der Viſitation lebhaft und zeigten 
Intereſſe. Was die Erziehung in ſtaatlichem 
Geiſt betrifft, ſo erklärte der Inſpektor, daß 
die Lehrer die Kinder zu guten und brauch- 
baren Bürgern des Staates zu erziehen 
haben, welche auch die Männer, welche den 
Staat regieren und leiten müſſen, zu ehren 
haben. Auch in dieſer Beziehung hat die 
Schule ihre Aufgabe erfüllt und der Herr 
Vorſitzende drückt ſeine Anerkennung aus.“ 

Wir könnten dieſe Feſtſtellung noch man⸗ 
nigfach erweitern. Es ſei nur z. B. darauf 
hingewieſen, daß der Inſpektor gelegentlich in 
öffentlicher Bezirksſchulratsſitzung in Gegen- 
wart des Herrn Seniors Royer aus Joſefs⸗ 
berg die Aeußerung tat, die Joſefsberger 
Schule fei die befte Landſchule in feinem 
ganzen Bezirk. Es ſei darauf hingewieſen, 
daß ein anderer Inſpektor in der Joſefsber— 
ger Schule polniſche Diktate, die die deutſchen, 
evangeliſchen Kinder in Joſefsberg geſchrie⸗ 
ben hatten, verwendete, um anderen Herren 
aus anderen (öffentlichen!) Schulen die Höhe 
des Standes des polniſchen Sprachunterrichts 
in einer deutſchen Minderheitsſchule darzu⸗ 
t ö 


un. 

Es iſt kein Wunder, daß eine ſolche Schule 
die ganze Zeit immer wieder das Deffentlich- 
keitsrecht erhielt. Dasſelbe wird bekanntlich 
immer erſt nachträglich erteilt, nachdem die 
Berichte über die Viſitation vorliegen. Die 
letzte Viſitation fand im November 1933 ſtatt 
und der Viſitator erklärte ausdrücklich, daß er 
auf Grund dieſer Viſitation das Geſuch um 
das Oeffentlichkeitsrecht befürwortend erle— 
digt habe. Das iſt der Tatbeſtand. Daß aller⸗ 
dings die erhoffte und verſprochene Erledi— 
gung bisher noch nicht eingetroffen iſt, iſt 
auch eine Tatſache. Darüber wollen wir uns 
hier heute nicht auslaſſen. Für jeden, der die 
ganzen vorherigen Feſtſtellungen aufmerkſam 
verfolgt, der aber zugleich weiß, mit wieviel 
Lügen und Verleumdungen man werſucht hat, 
auf die Behörden einzuwirken, um die Schule 
in Joſefsberg in ein ſchlechtes Licht zu ſtellen, 
ſind die Zuſammenhänge vollkommen be⸗ 
greiflich. Und es ſei noch einmal gefagt: Dar- 
um, ob die Schule im gegenwärtigen Moment 
das Oeffentlichkeitsrecht erteilt bekommen 
hat, kann es ja nicht gehen. Es handelt ſich 
darum, ob die Vergangenheit der Schule, ob 
ihre Leiſtungen gerade auch in der polniſchen 
Sprache und in der ſtaatsbürgerlichen Erzie— 
hung irgendwelchen Anlaß gaben zu der Hetz— 
aktion der kleinen Gruppe von Unzufriede— 
nen, die vor zwei Jahren die Gründung der 
ſtaatlichen Schule in Joſefsberg zur Folge 
hatte. 

* 

Durch die obigen Feſtſtellungen von unſe— 
rer Seite dürfte genügend erhellen, was es 
mit den „Feſtſtellungen“ des „Glos Evange- 
licki“, die wir oben unſeren Leſern zur Kennt⸗ 
nis gebracht haben, auf ſich hat. Es bedarf 
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auch keiner beſonderen Widerlegung der 
zweiten und dritten „Feſtſtellung“, nämlich 
daß die an der evangeliſchen Schule in Joſefs⸗ 
berg arbeitenden Lehrer leider nicht zu den 
beſten Lehrkräften gezählt werden könnten, 
da keiner von ihnen außer der Matura am 
privaten Seminar in Bielitz einen höheren 
Lehrerkurſus habe, und daß der Leiter der 
evangeliſchen Schule in Joſefsberg in un⸗ 
genügendem Maße die polniſche Sprache 
beherrſche. 

Soweit nicht die Antwort auf dieſe beiden 
„Feſtſtellungen“ bereits in obigem enthalten 
iſt, ſei hier nur noch feſtgeſtellt, daß die evan⸗ 
geliſche Schule in Joſefsberg in der ganzen 
Zeit ihres Beſtehens ſtets neben den Lehr: 
kräften, welche die Matura des privaten Se— 
minars in Bielitz beſaßen, auch ein bis zwei 
Lehrkräfte gehabt hat und auch gegenwärtig 
hat, die öffentliche polniſche Seminarien be— 
uht und an ihnen maturiert haben. Was 
aber den Leiter der Schule, Herrn Oberlehrer 
Mohr betrifft, ſo hat er bereits im Jahre 
1922 am 13. März in Stryj vor der ſtaatli⸗ 
chen Kommiſſion die Nachtragsprüfung in 
der polniſchen Sprache abgelegt und die Un⸗ 
terrichtsberechtigung ſogar auch an Schulen 
mit polniſcher Unterrichtsſprache erhalten! 

Es bleiben noch die vierte und fünfte der 
Feſtſtellungen des Glos zu beſprechen. Die 
vierte beſagt, daß der Proteſt der „deutſchen 
Nationaliſten“ gegen die ſtaatliche Schule ab- 
gewieſen wurde und das Miniſterium die 
letztere Schule beſtätigte. Dieſe Feſtſtellung 
beſagt nichts anderes, als was wir alle wiſſen 
und was niemand beſtritten hat, iſt aber auch 
inſofern wieder eine gehäſſige Unwahrheit, 
als nicht „deutſche Nationaliſten“, ſondern 
aus bereits oben dargelegten Gründen die 
politiſche Gemeinde Joſefsberg als ſolche aus 
ganz klaren und einleuchtenden Gründen 
gegen die Einrichtung der ihrer Meinung nach 
unnötigen Schule proteſtiert hat. 

Und nun die fünfte und letzte Feſtſtellung: 
„Der Ortspaſtor und Senior iſt mit keiner 
Klage gegen die Bürger, welche die Jnitiato- 
ren der ſtaatlichen Schule in Joſefsberg ſind, 
aufgetreten.“ Dem gegenüber ſei unſererſeits 
feſtgeſtellt, daß nicht nur der Ortspfarrer und 
Senior, ſondern auch der Gemeinderat gegen 
die drei Gemeinderäte, die einen böſen, ver- 
leumderiſchen Proteſt in der Schulangelegen- 
heit unterſchrieben haben, beim Burggericht 
in Medenice klagbar geworden ſind. Sieben 


Verhandlungstermine haben bereits ſtattge— 


funden. Die bisherigen Ergebniſſe waren der- 
art, daß bereits zwei der geklagten Gemeinde- 
räte von dem im Proteſt enthaltenen Ver⸗ 
leumdungen abgetreten ſind und erklärt 
haben, fie hätten nie die Kläger der Illoya— 
lität zeihen wollen, ja ſie vor dem Gericht 
um Verzeihung gebeten haben! Das Urteil 
gegen den dritten Angeklagten wird in nicht 
ferner Zeit gefällt werden. Auch dieſer iſt be- 
reits von der Beſchuldigung, die in dem ver⸗ 
leumderiſchen Schriftſtück ausgeſprochen war, 
abgetreten, weil er ſie ſchlechterdings nicht 
recht erhalten kann. 

Was ſoll man dazu ſagen, wenn ein Blatt 
in ſeiner Berichterſtattung ſo unreinlich und 
unwahrhaftig iſt, wie es in dieſer Sache bei 
dem führenden evangeliſchen Blatt der augs- 
burgiſchen Kirche der Fall iſt? Was ſoll man 
dazu ſagen, wenn aus dieſer ganzen Sache 
won dem Blatt ein „Kampf einiger Deutſchen 
gegen Die Schulbehörden“ gemacht wird?! 
Die Schulbehörden hätten nie und nimmer 
die Gründung einer öffentlichen Schule in 
Joſefsberg veranlaßt; das geht aus den oben 
veröffentlichten Dokumenten überwältigend 
hervor. Das Verhältnis der Gemeinde Joſefs⸗ 
berg, ihres Pfarrers und ihrer Lehrer zu 
den Schulbehörden iſt und war immer ein 
gutes gewejen. Daß die Gemeinde von dem 
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ihr zuſtehenden Recht des Rekurſes in ſolchen 
Angelegenheiten Gebrauch macht, in welchen 
ſie tief davon überzeugt iſt, das iſt kein 
„Kampf gegen die Schulbehörden“, ſondern 
das iſt nur die Erfüllung ihrer Pflicht und 
ſteht gewiß in keinem Widerſpruch zur Loya⸗ 
lität. 

Der Raum geſtattet uns nicht, auf alle 
Einzelheiten einzugehen. Heute zum Schluß 
nur noch eins. In dem Artikel des Glos 
heißt es: „Eine intereſſante Erſcheinung iſt 
die, daß diejenigen Deutſchen, welche mit der 
Forderung der ſtaatlichen Schule hervor⸗ 
treten, die Privatſchule nicht bekämpfen.“ 

Zu dieſer Behauptung folgende Illuſtration 
auf Grund eines heute bei der Redaktion 
eingegangenen Schreibens des Herrn Senior 
Royer: „Heute war ein Inſpektor aus Sam⸗ 
bor hier und unterzog Herrn Oberlehrer 
Mohr einem zweiſtündigem Verhör. Urſache: 
eine Eingabe von Heuchert Jakob und Mohr 
Philipp (dies find die Herren, welche den 
ganzen Perleumdungsfeldzug geführt und 
indirekt dadurch die Gründung der ſtaatli⸗ 
chen Schule veranlaßt haben) an das Kura⸗ 
torium und gleichzeitig auch an das Miniſte— 
rium mit dem Erſuchen um Nichtbeſtätigung 
von Oberlehrer Mohr als Schulleiter. 
Gründe hierzu: 1. Seine Arbeit gegen das 
Wohl des Staates, 2. Die Schule erziehe die 
Kinder in illoyalem Geiſt, 3. Oberlehrer 
Mohr nimmt Einfluß in der Raiffeiſenkaſſe 
durch Druck in der Geldgebarung, den die 
Schuldner ſpüren, die ihre Kinder in die 
ſtaatliche Schule ſchicken. 4. Er iſt gegen die 
polniſchen Aufſchriften. 

Ob der Artikelſchreiber des Glos von die— 
ſen neuerlichen Lügen Kenntnis gehabt hat? 
Wenn dies nicht der Fall wäre, ſo wäre das 
allerdings eine „intereſſante Erſcheinung“. 
Selbſtverſtändlich war es für Oberlehrer 
Mohr eine leichte Sache, dieſen Verleumdun⸗ 
gen entgegenzutreten. Er konnte nicht nur 
nachweiſen, daß er voll und ganz auf dem 
Boden des Staates ſteht und für ihn als Leh⸗ 
rer arbeitet, ſondern daß er auch für den 
Staat als Legionär gekämpft hat. Er konnte 
mit Leichtigkeit ſich auf die Viſitationsproto⸗ 
kolle und Anerkennungsſchreiben, die er in 
beträchtlicher Zahl zur Verfügung hat, be⸗ 
rufen; er konnte darauf hinweiſen, daß die 
Verleumdungen betreffend die Raiffeiſenkaſſe 
bereits von der politiſchen Behörde durch die 
Geheimpolizei in eingehender Unterſuchung 
an der Hand der Kaſſenbücher als Unwahr⸗ 
heit feſtgeſtellt worden ſind. Er konnte endlich 
beweiſen, daß er nicht Stellung gegen polni- 
ſche Aufſchriften genommen hat, daß viel⸗ 
mehr auch die private evangeliſche Schule 
ein Schild in polniſcher Sprache trägt. 

Es wurde auch noch die Beſchuldigung er— 
hoben, daß durch die Raiffeiſenkaſſe ein 
Zwang zur Einſchulung won Kindern ſtatt⸗ 
gefunden habe. Oberlehrer Mohr ließ zwei 
Väter von ſolchen Kindern kommen. Dieſel⸗ 
ben erklärten dem Inſpektor, daß ſie die 
Kinder aus der einklaſſigen ſtaatlichen Schule 
herausgenommen, damit ſie in der vierklaſſi⸗ 
gen Privatſchule ihre Ausbildung bekommen, 
da ſie in der letzteren im Lernen doch ganz 
anders vorwärts gebracht werden können. 

Dieſe ganze neueſte Geſchichte läßt hinrei— 
chend in die letzten Gründe dieſer ganz über 
die Maßen traurigen Angelegenheit hinein- 
blicken. Nur eins geht daraus noch nicht her⸗ 
vor, was zwar in Joſefsberg und überall in 
unſerer Kirche jeder weiß, wovon man aber 
aus gewiſſen Gründen bisher noch nicht 
ſpricht: nämlich wer dieſen paar Friedens- 
ſtörern in der Gemeinde Joſefsberg auf 
Schritt und Tritt an die Hand geht, wer 
ihnen ihre Eingaben macht, wer ihnen die 
nötige Protektion auch bei höheren Behör- 
den verſchafft, daß man fie für wirklich wohl- 
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meinende loyale Bürger hält und ihnen zu— 
nächſt offenbar da und dort Glauben geſchenkt 
hat. Es wird vielleicht ſpäter Gelegenheit 
ſein, auch dieſe Frage zur vollen Klarheit zu 
bringen. 

Der werten Gemeinde Joſefsberg, ihrem 
wackeren Pfarrer, ihrem verdienſtvollen 
Oberlehrer und ihrer treuen Leherſchaft ver— 
ſichern wir aber inzwiſchen, daß die ganze 
evangeliſche Kiche A. u. H. B. wie ein Mann 
hinter ihnen ſteht und daß wir zu dem Geiſt, 
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von dem die Joſefsberger Gemeinde und 
Schule geleitet iſt, dem Geiſt vollſter Staats⸗ 
treue, hingebenſter Arbeit ebenſo für Kirche 
und Volk, wie für den Staat, dem wir an⸗ 
rege, dem Geiſt des Glaubens und der 
Bruderliebe, aber auch dem Geiſt des kraft⸗ 
vollen Proteſtes gegen Falſchheit, Gemein⸗ 
heit, Lüge und Heuchelei uns alle bekennen. 
Wir ſind auch ganz gewiß, daß in dieſem 
Kampf die Wahrheit und das Recht zuletzt 
ſiegen werden. 


Die geſetzliche Neuordnung der Wirtſchaft 


Drei wichtige Aufgaben: Agrarentfhuldung, Sozial- und Steuerreform 


Polens wirtſchaftspolitiſche Herbſtſaiſon wird 
mit einer Reihe von das ökonomiſche Leben des 
Landes maßgeblich beeinfluſſenden geſetzlichen 
Neuordnungen beginnen. Eine Anzahl von wirt⸗ 
ſchaftlich bedeutſamen Geſetzesprojekten war be— 
reits im Frühſommer Gegenſtand eingehender 
Beratungen der Wirtſchaftsſachverſtändigen der 
Regierung. In den Grundzügen ſind dieje Pros 
jekte von den zuſtändigen Miniſterialreſſorts und 
von interminiſteriellen Kommiſſionen entſchei⸗ 
dend durchgearbeitet worden. Je näher der 
Herbſt heranrückt, deſto intenſiver wird der ge— 
ſamte Geſetzgebungs-Apparat in Anſpruch ge⸗ 
nommen, um die Geſetzesnovellen im Verord⸗ 
nungswege Geſetz werden zu laſſen. Die Eile, 
mit der die letzten Vorbereitungen getroffen 
werden, Schlußformulierungen revidiert und 
gefeilt werden — dieſe Eile iſt um ſo notwendi⸗ 
ger, als mit Ende Oktober 1934 die Befugnis 
der Regierung, Geſetze in Form von Verord— 
nungen des Staatspräſidenten zu erlaſſen, ab- 
läuft. Deshalb ift auch das Inkrafttreten des 
Agrarentſchuldungsgeſetzes noch vor Ablauf des 
kommenden Monats zu erwarten. Dieſes Geſetz 
wird bekanntlich ſämtliche vor dem 1. Juli 1932 
entſtandenen Forderungen umfaſſen. Der Ent⸗ 
ſchuldungsprozeß gliedert ſich in drei große Ab- 
ſchnitte: die Entſchuldung der kleinen, der 
mittleren und der Großgrundbeſitze. Für die 
kleinen Landwirtſchaftsbetriebe bis zur Eröße 
von 15 Hektar wird die Entſchuldungsaktion 
nach den allgemeinen Vorſchriften ohne Rück⸗ 
ſicht auf den Grad der Verſchuldung durchge— 
führt werden. Als mittlere Landwirtſchaftsbe⸗ 
triebe werden Grundſtücke im Ausmaße von 
50 bis 500 Hektar und in beſtimmten noch näher 
zu bezeichnenden Gebieten bis zu 1000 Hektar 
bezeichnet. In der dritten Kategorie darf die 
Verſchuldung 75 Prozent des Schätzungswertes 
der Objekte nicht überſteigen, falls der Grund— 
beſitz in den Genuß der allgemeinen Schulden- 
reſtingierungsaktion kommen ſoll. Bei den land— 
wirtſchoftlichen Großbetrieben endlich darf die 
Verſchuldungsgrenze je nach Umfang des Grund: 
pane 30—50 Prozent des Taxwertes nicht über- 
chreiten. Im allgemeinen beträgt der Jins- 
lag für die zwangsweiſe konvertierten lang: 
friſtigen Landwirtſchaftskredite 4% Prozent. Die 
Rückzahlung dieſer konvertierten Kredite abe 
bei kleinen Betrieben innerhalb von 14 Jahren, 
bei mittleren Vetrieben innerhalb von en 
Jahren und bei Großbetrieben bis zu zehn 
Jahren. Zuſammenfaſſend läßt ſich aljo fagen, 
daß das Entſchuldungsgeſetz in der Hauptſache 
zunächſt einmal die zwangsweiſe Konvertierung 
der kurzfriſtigen, privaten wie auch der von den 
Privatinſtituten erteilten Kredite anſtrebt, wo- 
bei die Privatbanken ein noch nicht näher be- 
zeichnetes Aequivalent vom Staatsfiskus er- 
halten ſollen. Ferner zielt das Geſetz auf eine 
Herabſetzung der langfriſtigen von den Staats⸗ 
banken erteilten Kredite ab und ermöglicht die 
Abzahlung der Schulden in Pfandbriefen und 
anderen noch zu bezeichnenden Wertpapieren. 
Schließlich wird durch dieſes Geſetz eine plan— 
volle Liquidation des zur Zahlung ſeiner Ver⸗ 
pflichtungen nicht fähigen Mittel- und Groß⸗ 
grundbeſitzes ermöglicht werden. Wenn der ge- 
naue Text dieſes Entſchuldungsgeſetzes vorliegen 
wird, wird man die Möglichkeit haben, ſeine 
praktiſchen Auswirkungen für die dam witsch 
im ſpeziellen und für die Geſamtwirt 
Polens im allgemeinen genau zu überprüfen und 
abzuwägen. Eines fre aber ſchon heute feſt: 
die polniſche Landwirtſchaft wird nur dann als 
laufkräftiger Konſument wieder in den Geſamt— 


chaft 


organismus eingegliedert werden können, wenn 
ſie von den ſchweren Feſſeln ihrer Gläubiger 
befreit, in ihre altes budgetäres Gleichgewicht 
kommen wird. 


In der Reihe der neuen sjestihen Maß⸗ 
1 1 nimmt die geplante Reorganiſierung 
der Sozialgeſetzgebung in Polen einen breiten 
Raum ein. Man muß hier die unumſtößliche Tat⸗ 
ſache feſthalten, daß gegen die ſozialen Ueber⸗ 
laſten alle Wirtſchaftskreiſe des Landes Sturm 
laufen; es gibt heute faſt keinen Bezirk des 
öffentlichen Lebens, in dem die Belaſtungen des 
Sozialverſicherungsweſens nicht in irgend einer 
Weiſe nachteilig fühlbar wären. Vergegenwär⸗ 
tigt man ſich den Tatbeſtand, daß die Ein⸗ 
kommen in Polen im Laufe der letzten fünf Jahre 
rund um die Hälfte verringert wurden, die Be— 
laſtungen hingegen um mehr als 50 Prozent 
hinaufgeſchnellt find, dann hat man auch ſchon 
die Wurzel des Uebels erfaßt. Bei den Sozial⸗ 
verſicherungen zeigen ſich die Gegenſätze zwiſchen 
Einkommensſchwund und Laſtenſreigerung noch 
kraſſer: der Dezimierung des Einkommens von 
1929 bis 1934 um die Hälfte ſteht eine Steige⸗ 
rnug der ſozialen Laſten um 2.2 Prozent im 
Wirtſchaftsjahr 1928/29, auf 6 Prozent im Jahre 
1933 gegenüber. Eine Reviſion der ſozialen 
Geſetzgebung Polens gehört daher zweifellos zu 
den brennendſten Problemen. Die Arbeiten in 
dieſer Richtung ſind in vollem Gange. Ueber 
Ausmaß und Umfang der Sozialreform ſind in 
der Preſſe zahlreiche Darlegungen veröffentlicht 
worden, ohne jedoch von autoritativer Seite 
auf ihre Richtigkeit hin beſtätigt worden zu 
ſein. Demnächſt werden die großen Organiſa⸗ 
tionen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer über 
die Einzelheiten der Reformmaßnahmen infor⸗ 
miert werden, damit ſie ihre Auffaſſung dar⸗ 
legen und eventuell gewiſſe Abänderungen vor⸗ 
ſchlagen können. Auch dieſe Verordnung dürfte 
in Kürze Geſetzeskraft erlangen und den ge— 
ſamten Wirtſchaftsorganismus Polens von 
einer faſt untragbar ſchweren Laſt befreien. 

Das Finanzminiſterium konzentriert alle ſeine 
Kräfte auf die abſchließende Formulierung und 
endgültige Fertigſtellung der neuen Steuerver⸗ 
ordnung, deren erſte Durchführungsverordnung 
ſchon in den nächſten Tagen erſcheinen dürfte. 
Sie wird die Beſtimmungen über die Einbe— 
rufung und Zuſammenſetzung der Berufungs⸗ 
kommiſſionen bei den einzelnen Steuerämtern 
für Fragen der Einkommenſteuer, der Gewerbe: 
und Bodenſteuer enthalten. Dieſe Kommiſſionen 
werden für das Steuerjahr 1935/36 einberufen 
werden. Das neue Steuergeſetz wird gleichzeitig 
dem Finanzminiſter ein größeres Ausmaß von 
Vollmachten geben, die ihm die Gewährung 
von Steueramneſtien bei Naturkataſtrophen 
und verſchiedenen anderen noch näher bekannt⸗ 
zugebenden Fällen geſtatten. Einen weſentlichen 
Raum in der neuen Steuergeſetzgebung wird 
die Reform der Grundſteuer einnehmen. Als 
Grundſatz der Neuordnung iſt eine Einteilung 
der Bodenbeſitze in beſtimmte Wirtſchaftskreiſe, 
die wertgemäß entſprechend geſtaffelt ſind, vor⸗ 
geſehen. Die Novelle zur Grundſteuer befindet 
ſich gleichfalls im abſchließenden Stadium der 
Durcharbeitung und ſoll nur nochmals Gegen⸗ 
ſchaft von Beratungen des Staatlichen Wirt- 
chaftskomitees fein. 

Alle dieſe Maßnahmen ſind von einſchneiden⸗ 
der Bedeutung und größter Wichtigkeit für die 
wirtſchaftliche Entwicklung Polens. Wird es 
gelingen, die Entſchuldung der Landwirtſchaft 
einerſeits, die Reform der Sozialverſicherung 
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andererſeits, ohne bürokratiſche Beſchwerniſſe 
in klarer und ſtraffer Form in die Wege zu 
leiten, dann wird der wirtſchaftliche Organis⸗ 
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mus Polens, von drückenden Feſſeln befreit, 
feine Beweglichkeit in den Dienſt des Allgemein⸗ 
wohls ſtellen. 


Zwei Forderungen Deutſchlands 


Gleichberechtigung in der Frage der militäriſchen Rüftungen und vernunftsgemäße 
Regelung der Saarfrage 


Im feſtlich geſchmückten Reichstagsſitzungsſaal 
in der Berliner Kroll-Oper fand in Gegenwart 
der diplomatiſchen Vertreter der rund 50 am 
Kongreß teilnehmenden europäiſchen und übers 
Ben Länder nach Beendigung der großen 

undreiſe durch Deutſchland die feierliche Schluß⸗ 
ſitzung des 7. Internationalen Straßenkongreſſes 
De Den Vorſitz führte der Präſident des 
tändigen Internationalen Straßenkongreſſes 
M. Mahieu, dem der Generalinſpektor des deut- 
ſchen Straßenbauweſens Dr. Todt zur Seite 
ſtand. Die Reihe der ar eröffnete der 
Staatskommiſſar für Berlin Dr. Lippert, nach 
ihm ergriff 


Reichsaußenminiſter von Neurath 


das Wort und führte u. a. aus: 
„Die Reichsregierung hat es e begrüßt, 


daß der 7. Internationale Straßenkongreß in 
Deutſchland ſtattgefunden hat. In der Lage, 
in der ſich 


eutſchland e de befindet, haben 
wir ein beſonderes Intereſſe daran, daß urteils⸗ 
freie Perſönlichkeiten zu uns kommen und ſich 
an Ort und Stelle ein unmittelbares Bild von 
den allgemeinen Feen dn und wirtſchaftlichen 
Zuſtänden in unſerem Lande machen. 

Wir glauben ein gutes Recht zu haben, zum 
Beweis der Richtigkeit der Politik unſerer 
Staatsführung auf die bisherigen Erfolge der 
nationalſozialiſtiſchen eg 4 
Niemand kann an der einfachen Tatſache drehen 
und deuteln, daß rund 4,5 Millionen Arbeits⸗ 
loſe nach jahrelanger Arbeitsloſigkeit wieder an 
ihre Arbeitsplätze gebracht worden ſind. Die 
deutſche Landwirtſchaft ene ſich ganz offen⸗ 
ſichtlich nach ſchwerer Kriſenzeit auf dem Wege 
der wirtſchaftlichen Geſundung. Die deutſche 
N iſt gleichfalls auf dem Wege der Ge⸗ 

undung. 

Mit anderen Worten: Unſer Binnenmarkt, 
d. h. die deutſche Wirtſchaft, ſoweit ſie von uns 
ſelbſt abhängt, iſt jetzt in Ordnung. Nicht in 
Ordnung iſt freilich unſer ar nc d. h. die 
deutſche irtſchaft, ſoweit ſie nicht von uns 
allein, ſondern mit vom Auslande abhängt. Wir 
ſind überzeugt, wir werden auch die Schwierig⸗ 
keiten auf dem Gebiete des Außenmarktes über⸗ 
winden. Gefährlich könnten ſolche Schwierig⸗ 
keiten nur werden, wenn man die Dinge gehen 
und treiben ließe. Wir haben die Behandlung 
dieſer Fragen aber planmäßig in die Hand ge⸗ 
nommen. Auf dieſem Programm ſtehen im 
Grunde nur zwei Punkte, in denen wir mit 
poſitiven Forderungen an die anderen Regie⸗ 
rungen herantreten und auf deren Erfüllung 
wir beſtehen müſſen. Jene beiden Punkte Men 
Die Forderung, in der Frage der militäriſchen 
Rüſtungen als gleichberechtigtes Land behandelt 
zu werden, und ſodann die Forderung, die be⸗ 
vorſtehende Regelung der Saarfrage jo durch⸗ 
geführt zu ſehen, wie das dem Gebot politiſcher 
Vernunft und den geltenden Vertragsbeſtim⸗ 
mungen 8 Zwei Forderungen, die das 
gemeinſam haben, daß ſie nicht auf neuen äuße⸗ 
ren Macht⸗ und Beſitzerwerb, ſondern lediglich 
auf die psg iaa kue m eh unden am deutz 
ſchen Staats- und Volkskörper gerichtet find. 
Wenn dieſe oder jene Regierung die Gleich⸗ 
5 Deutſchlands noch glaubt in 
Zweifel ſtellen oder von beſonderen Vorleiſtun⸗ 

en und Garantien abhängig machen zu können, 
0 t das für uns ein undiskutabler Stand⸗ 
punkt. Er läuft darauf hinaus, daß man Deutſch⸗ 
land noch immer als einen Staat minderen 
Rechtes behandeln will und daß man ihm letzten 
Endes das Eingeſtändnis zumutet, durch ſeinen 
bloßen Willen zur Gleichberechtigung ein Herd 
der Unruhe und womöglich der Kriegsgefahr 

u ſein. Genau umgekehrt: Ein Staat, der 
Kine . nicht verteidigen kann, iſt nicht 
nur kein ſelbſtändiger und unabhängiger Staat, 
ſondern iſt, wenn er mit ringsum offenen 
Grenzen inmitten hochgerüſteter Staaten liegt, 

erade dadurch ein Anreiz für eine gefährliche 

Politit anderer Länder. 


Als die Reichsregierung vor 5 den 
Entſchluß zum Austritt aus dem Völkerbunde 
akte, hat fie das, wie ich gerade heute vor 
Ihnen noch einmal wiederholen möchte, nicht 
getan, weil ſie ſich größere politiſche Bewegungs⸗ 
freiheit hätte verſchaffen wollen oder weil ſie 
an ſich der politiſchen Zuſammenarbeit mit 
anderen Staaten abgeneigt wäre. Es iſt ledig⸗ 
lich gaſchehen, weil das unentbehrliche Funda⸗ 
ment ſolcher Zuſammenarbeit, die Gleichberech⸗ 
tigung, fehlte. ir glauben, daß es einſchnei⸗ 
dender Reformen bedürfen würde, um den 
Völkerbund zu dem zu machen, was er flich 
ſeinem Statut ſein ſollte, zu einem wirkli 
brauchbaren Friedensinſtrument. Durch die 
bloße Rückkehr früherer oder den bloßen Bei⸗ 
tritt neuer Mitglieder werden ſich ſeine ſchweren 
Mängel nicht heilen laſſen. Das g auch von 
dem jetzt vollzogenen Eintritt der Sowjetunion, 
einem ſicherlich höchſt . Akt der poli⸗ 
tiſchen Entwicklung, zu deſſen Bewertung wir 
allerdings nach unſerem Austritt aus dem 
Völkerbund kein Recht mehr in Anſpruch neh⸗ 
men, wenn wir es auch an ſich als richtig an⸗ 
ſähen, alle Staaten zur Mitarbeit an den inter⸗ 
nationalen Aufgaben heranzuziehen. 

Der grundlegende Geſichtspunkt der Gleich⸗ 
berechtigung hat der Natur der Sache nach 
ſeinen influß auch auf unſere Stellungnahme 
zu einem anderen Problem gehabt, das in der 
etzten Zeit viel erörtert worden i Das ift 
das franzöſiſch⸗ſowjetruſſiſche Projekt des Dft- 
paktes oder, wie manche ihn zu nennen wün⸗ 
ſchen, des nun. enn auch in dieſem 
Falle unſere Auf 1 Ar 
egen Deutſchland und zu Verdächtigungen 
eines Friedenswillens benutzt worden iſt, ſo 
wird es uns ſchwer, das noch auf einigermaßen 
ſachliche, geiämweige denn objektive Erwägungen 
zurüdzuführen. an ſchlägt uns die Beteili⸗ 
gung an einem Paktſyſtem vor, durch das zehn 

taaten verpflichtet werden ſollen, ſich im 
Kriegsfall ſofort mit allen militäriſchen Kräf⸗ 
ten zu unterſtützen. Gleichzeitig erklärt man in 
aller Offenheit und Beſtimmtheit, daß unſer 
Beitritt zu aa Paktſyſtem nd nicht 
etwa die Anerkennung der Gleihberehtigun: 
Deutſchlands auf dem Rüſtungsgebiete in fi 
ſchließe, ſondern, daß man höchſtens nach In⸗ 
krafttreten des Syſtems überlegen könne, ob 
und in welcher Weiſe es etwa möglich ſei, die 
internationale Behandlung der Rülfkungs fragen 
wieder aufzunehmen. Man verlangt alſo von 
uns, unter Uebernahme weitgehender Ver⸗ 
pflichtungen, in eine beſondere politiſche Ge- 
meinſchaft mit anderen Mächten einzutreten, 
während man uns gleichzeitig in einer Frage, 
die mit dem Zweck dieser emeinſchaft aufs 
engſte lichen Nüſtunge nämlich in der Frage des 
militäriſchen Rüſtungsſtandes, den Anſpruch auf 
Gleichberechtigung ausdrücklich beſtreitet. Konn⸗ 
ten die beteiligten Regierungen wirklich im 
Ernſt annehmen, daß Deutſchland in der Lage 
ſei, ſich auf eine ſolche Zumutung einzulaſſen? 

Auch bei der internationalen Diskuſſion über 
die Regelung der une ſcheint man viel- 
fach den Urſprung und Kern des Problems aus 
den Augen verloren zu haben. Man ſpricht 
darüber zuweilen ſo, als ob jetzt unerwartet 
ein eifel aftes politiſches Problem aufge⸗ 
taucht ſei, für das eine Löſung Er finden es 
recht ne und reiflicher Ueberlegungen 
bedürfe. Als Frankreich 1919 mit feiner For- 
derung nach Annektion des Saarlandes bei 
ſeinen Verbündeten nicht durchdrang, erreichte 
es doch, daß das Gebiet die e von 
Deutſchland getrennt und daß die Kohlengruben 
rear übereignet wurden. Freiherr von 

eurath zeigte dann, daß die Gründe, die führte 
reich ſeinerzeit zu ſeinen Forderungen anführte, 
heute hinfällig wären und führte weiter aus: 
„Der geſunde Sinn der Bevölkerung hat von 
Anfang an erkannt, daß die Wiedervereinigung 
mit dem deutſchen Mutterlande die einzig mög⸗ 
liche Löſung iſt, und daß alles andere nur eine 


aſſung als Anlaß zu Angriffen 
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Wiederholung und Verſchlimmerung der ver⸗ 
hängnisvollen Fehler von 1919 ſein würde. Im 
Zuſammenhang mit der Abſtimmung und der 
Beendigung des gegenwärtigen Regimes wird 
eine Reihe von Einzelfragen zu regeln ſein, 
wie z. B. die Rückübertragung der Kohlen⸗ 
gauni an Deutſchland, die Währungsfrage, die 

. Has nd der deutſchen Verwaltungen. 
uſw. Das ſind rein techniſche Fragen, die das 
politiſche Grundproblem und ſeine Löſung nicht 
berühren und daher lediglich ſekundäre Be» 
deutung haben. 


Wenn man jetzt verſucht, alle möglichen 
Schwierigkeiten in den Vordergrund zu ſtellen, 
die mit der Rückgliederung des Gebietes an 
Deutſchland . diese Schwer ſo ſollte man doch 
bedenken, daß dieſe Schwierigkeiten, ſoweit ſie 
überhaupt beſtehen, nur eine Folge des un⸗ 
möglichen, nicht von Deutſchland und nicht vom 
Saargebiet verſchuldeten bisherigen Zuſtandes 
und ſeiner endlichen Beſeitigung ſind. Im 
übrigen ſind aber alle dieſe Schwierigkeiten 
ſchon deshalb leicht je überwinden, weil der 
Verſailler Vertrag ſelbſt die klaren Richtlinien 
zu ihrer Löſung enthält. Angeſichts gewiſſer, 
in letzter Zeit laut gewordener Anregungen 
möchte ich nur auf einen Punkt mit allem Ernſt 
und Nachdruck hinweiſen. Man ſollte ſich nicht 
Regelungen dieſer oder jener Art in die Ge⸗ 
danken kommen laſſen, die auf eine Beeinträch⸗ 
tigung der 5 Souveränität in der Zu⸗ 
kunft hinauslaufen würden. Dafür bietet der 
Verſailler Vertrag keinerlei Handhabe. Es 
würde vielmehr dem Weſen und dem Sinn der 
Volksabſtimmung widerſprechen, wenn man im 
Saargebiet ein anderes Regime aufrichten, 
wollte als das, für das ſich die Bevölkerung 
entſcheiden wird. Ich hoffe, man wird auch bei 
den anderen beteiligten Stellen erkennen, daß 
ſolche Pläne, denen wir niemals unſere Zus 
ſtimmung geben könnten, nicht nur dem Ver⸗ 
trag widerſprechen, ſondern daß ihre Verwirk⸗ 
lichung auch ein politiſcher eg wäre, der für 
die künftige Entwicklung der internationalen 
art die nachteiligſten Folgen haben 
müßte.“ 


Worte der Anerkennung. 


Die Rede des Reichsaußenminiſters machte 
auf die Verſammelten einen außerordentlichen 
Eindruck. Am Schluſſe der Ausführungen ſetzte 
ein lebhafter Beifall ein. Die Rede wurde in 
engliſcher und franzöſiſcher Sprache wiederholt. 

Nachdem noch Dr. Todt einige Worte an die 
internationale Verſammlung gerichtet hatte, 
ſprachen einige Vertreter ihren Dank aus für 
die 15 Aufnahme in Deutſchland. In 
dieſen Anſprachen kam beſonders die Anerken⸗ 
nung für die vorbildliche Entwicklung des deut⸗ 
ſchen Straßenbaues, insbeſondere des Auto⸗ 
ſtraßenbaues, und für das großzügige Arbeits⸗ 
programm der Reichsregierung zum Ausdruck. 
Der Generalſekretär des ſtändigen Internatio⸗ 
nalen Straßenkongreſſes le vriant ſprach 
Worte höchſter Anerkennung für die Leiſtungen 
des neuen Deutſchland aus, wie fie den Gäjten 
bei ihrer wochenlangen Reiſe vor Augen ge⸗ 
treten ſeien, und erſuchte die Kongreßteilnehmer, 
die praktiſchen Schlußfolgerungen aus der in 
Deutſchlan 8 Arbeit zu ziehen. Zum 
Schluſſe dankte er der Reichsregierung und be⸗ 
W Dr. Todt zu ſeinen Erfolgen auf 
dem Gebiete des deutſchen Autoſtraßenbaues, 
die in aller Welt Aufſehen erregten. 

Im a ea an die Sitzung der Reichs⸗ 
miniſter Dr. Goebbels zu einem Tee⸗Empfang 
im Park des Charlottenburger loſſes ge⸗ 
beten, der ſämtliche Kongreßteilnehmer noch 
einmal vereinigte. 


Starke Veachtung im Ausland. 

Die Rede des Reichsaußenminiſters von Neu⸗ 
rath vor den Delegierten der Internationalen 
Straßenkonferenz in Berlin wird von der Lon⸗ 
doner Abendpreſſe viel beachtet und ausführlich 
wiedergegeben. „Evening News“ nennt ſie einen 
neuen Appell an die Welt um Erkenntnis für 
das neue Deutſchland. Beſonders werden die 
Worte des Freiherrn von Neurath über die 
Paktmanie hervorgehoben. 

Die amerikaniſchen Morgenblätter bringen 
Auszüge aus der Rede des Reichsaußenmini⸗ 
ſters von Neurath. Die New Porker „Times“ 
überſchreibt ihre beſonders ausführliche Wieder⸗ 
abe: „Friede, Saarrückkehr und Rüſtungsgleich⸗ 
heit als Hauptwünſche Deutſchlands.“ 


— 
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O ſtdeutſches Volksblatt 


Amtseinführung des Keichsbiſchofs 


Feſtakt im preußenhaus 

Die Reichstagung der Deutſchen Chriſten hatte 
am Sonnabend abend durch einen öffentlichen 
Feldgottesdienſt im Luſtgarten ihren Abſchluß 
gefunden. Ihr folgte am Sonntag die feierliche 
Einführung des Reichsbiſchof im Berliner Dom. 
Der Einführung ging am Sonntag früh ein Feſt⸗ 
akt im Preußenhaus voraus. Im großen, fe no 
geſchmückten Sitzungsſaal verjammelten fi 
außer Vertretern von Reih und Staat die Mit- 
glieder des geiſtlichen Miniſteriums, der Natio⸗ 
nalſynode, der Landes⸗ und Provpinzialſynoden, 
die Landesbiſchöfe und Biſchöfe ſowie die Ver⸗ 
treter der Theologiſchen Fakultäten. Eröffnet 
wurde die 3 mit dem gemeinſamen 
Geſang, worauf der Vikar der deutſchen evan⸗ 
geliſchen Kirche, D. Dr. Engelke, eine Andacht 
hielt. Die Feſtanſprache hielt der Rechtswalter 
der deutſchen evangeliſchen Kirche, Miniſterial⸗ 
direktor Jäger. Danach fruhen Landesbiſchof 
Coch⸗Dresden für die deutſchen evangeliſchen 
eg und Biſchöfe ſowie das evange- 
liſche Volk, Profeſſor D. Schmidt⸗Halle a. S. im 
Namen der evangeliſchen theologiſchen Fakultä⸗ 
ten Deutſchlands und der bei dieſem Feſtakt 
verſammelten Dekane und andere mehr. 

In tiefer Ergriffenheit dankte der Reichs⸗ 
biſchof für die ihm dargebrachten Glück⸗ und 
Segenswünſche. 

Miniſterialdirektor Jäger ſchloß die Kund⸗ 


gebung mit einem freudig aufgenommenen drei⸗ 


fachen Sieg⸗Heil auf den Führer und das deut⸗ 
ſche Volk. Der Geſang des Deutſchland⸗ und 


Horſt⸗Weſſel⸗Liedes beſchloß die Feierſtunde. Vom 


Preußenhaus aus begab ſich der Reichsbiſchof 
mit der übrigen hohen evangeliſchen Geiſtlichkeit 
zum Dom. 


Im Berliner Dom 


Lange vor Beginn des Gottesdienſtes ſtrömten 
von allen Seiten die Gläubigen zum Dom, der 
von einer . Gemeinde bald gefüllt 
war. Von den hohen Emporen rings um die 
pomir Kuppelhalle leuchteten die Fahnen des 

ritten Reiches. Als die Abordnungen der deut⸗ 
ſchen evangeliſchen — der theolo⸗ 
giſchen Fakultäten in ihrem Ornat und ſchließ⸗ 
lich die Landesbiſchöfe mit dem Reichsbiſchof an 
der Sr in langem Zuge im Dom erſchienen, 

eierliches Orgelſpiel, und die Gemeinde 
erhob ſich zur Begrüßung. Der Vikar der deut⸗ 
ſchen evangeliſchen ae D. Engelke, verkündete 
den Eingangsſpruch und hielt die ing 
aus Joh. 17. Dem Gemeindegeſang „O heil'ger 


Geiſt kehr' bei uns ein“ folgten das Glaubens⸗ 


bekenntnis, das der Reichsbiſchof ſprach und ſein 
Gelübde: 

„„Ich gelobe in Gegenwart des Allmäch⸗ 
tigen, im Namen des Herrn sus Chriſtus, 
im Angeſicht dieſer Gemeinde: Ich bin wil⸗ 
lens, das Amt eines lutheriſchen Reichs⸗ 

biſchofs der deutſchen 1 Kirche, 

dem heiligen Evangelium gemäß, zu führen. 

wie Martin Luther es uns gedeutet hat, zur 
Ehre Gottes, zum Heil ſeiner Kirche, zum 
Wohle des Volkes. Gott elfe mir.“ 

Darauf knieten der Reichsbiſchof, der Vikar 
und der Aelteſte der deutſchen evangeliſchen Bi⸗ 
(höre, ag (Baden), vor dem Altar nie- 

er, und Vikar Engelke brachte die 1 der 
Gemeinde in einem Gebet zum Ausdruck. Nun- 
mehr begrüßten die Landesbiſchöfe den Reichs⸗ 
biſchof durch Bibelworte und gelobten ihm treue 
Gefolgſchaft. Mit dieſem weihevollen Akt trat 
ſymbolhaft die ganze deutſche evangeli che Kirche 
in Erſcheinung. Dann erklang der achtſtimmige 
a capella⸗Chor „Fürchte Dich nicht“ auf. Ein 
Gemeindegeſang „Sollt' ich meinem Gott nicht 

ngen“ leitete über zu einer Anſprache des 

eichsbiſchofs, in der er u. a. e. 

Laßt mich in ie für unſere deutſche evan- 
geliſche Kirche und für mich ſelbſt k bedeutungs⸗ 
vollen Stunde ein kurzes Wort ſagen von un⸗ 
ſerer Kirche, von unſerem Amt, von der Ge⸗ 
meinde. Die Kirche iſt geworden durch den Ein⸗ 
bruch Gottes in dieſe Welt, als er ſich offenbarte 
in Chriſtus, unſerem Heiland. 

Die irdiſche Welt iſt immer wieder gebannt 
von den Mächten der Finſternis, von Not und 
Tod. Chriſtus kam und hat dieſe Mächte der 
Finſternis beſiegt und überwunden. 


Es ſoll uns niemand vorreden, daß es keine 
Schuld gibt. Gerade die deutſche Seele iſt emp⸗ 
fänglich [de das Bewußtſein der Schuld, nicht 
nur Menſchen gegenüber, ſondern ganz beſonders 
vor Gott. Es ſind die wertvollſten Menſchen, die 
immer wieder empfinden, wieviel ſie Gott ſchul⸗ 
dig bleiben. 

In einer Kirche ſteht im Mittelpunkt das 
Kreuz. — Es iſt und bleibt das ſieghafte Zeichen 
der Kirche Chriſti. 

Die Kirche aber lebt nicht nur vom Kar⸗ 
freitag, . erſt recht vom Oſtermorgen. Die 
Kirche hat ſoviel Leben, als Chriſtus in ihr 
lebendig iſt. Das aber iſt unſere frohe Hoffnung 
und unſere feſte Zuverſicht: Das Feld muß Er 
ge eak 
g onp ergibt fih, liebe Amtsbrüder, unſer 

mt! 

Wit haben nur ein Amt, das iſt die Verkün⸗ 
90 09 des Wortes Gottes, des Evangeliums 
von Chriftus und von feiner Gewalt im Him- 
mel und auf Erden! 

Laßt mich ein Wort ſagen vom Amt des Bi⸗ 
chofs, auch von meinem Amt: Ein Biſchof iſt 
oweit wirklich Biſchof, als er Verkündiger des 

ortes Gottes iſt, ſoweit, als er auch das per⸗ 
ſönliche Leben auf dieſes Wort gründet. 

Mein letztes und wärmſtes Wort gilt Dir, der 
Gemeinde! > 

Du biſt nicht für uns Geiſtliche da, ſondern 
wir ſind für Dich da! 

Wir können die Kirche nicht bauen, wenn Ihr 
nicht mitbaut. , 

Aus der Ewigkeit lebt die Kirche Dir in die- 
ſer Zeit! Für ihr inneres Leben gilt allein 
Gottes Wort! 

Wir möchten dieſem Staat und dieſem Volk 
von Herzen gern dienen mit unſeren beſten 
Kräften und mit unſerer heißen Liebe. Deutſche 
evangeliſche Chriſten! Euer erſter Reichsbiſchof 
bittet Euch: „Schließt die Reihen! Steht feſt 
zuſammen! Werdet 9 müde, Gott zu bitten, 
daß Er durch ſeinen heiligen Geiſt unter uns 
wirke. 

Der gemeinſame Geſang des Lutherliedes 
„Ein feſte Burg iſt unſer Gott“, das Vater⸗ 
unſer und der Segen, ſowie ein Orgelnachſpiel 
bildeten den Abſchluß der feierlichen Handlung. 
Unter dem Geläut der Domglocken verließ dar⸗ 
auf der Reichsbiſchof mit den Biſchöfen und 
Geiſtlichen das Gotteshaus. 

Auf der Freitreppe ergriff der Reichsleiter der 
Deutſchen Chriſten, Dr. Kinder, das Wort und 
führte u. a. aus: 

Herr Reichsbiſchof! In dieſer feierlichen Stunde 
aben Sie um Gottes Segen für Ihr hohes 
mt gebeten. Die Biſchöfe der deutſchen Lan⸗ 
deskirchen haben fürbittend ſich mit einem Wort 
aus der heiligen Schrift um Sie geſtellt. Die 
deutſche evangeliſche Chriſtenheit 55 an dem 
Tage Ihrer Einführung die Einheit ihrer 
Kirche. Als der verantwortliche Leiter der 
ln Chriften ſpreche ich zu Ihnen in dieſer 
Stunde. Darin ſehen wir die Segenshand 
Gottes über dieſer Feier, daß es Ihrem Wir⸗ 
ken und unſerem Einſatz nach der unendlichen 
Güte des Ewigen geſchenkt ſein möge, daß Volk 
find Kirche im neuen Deutſchland fih zuſammen⸗ 
inden. 

Reichsbiſchof Müller antwortete hierauf u. a.: 

In tiefer innerer Bewegung komme ich aus 
dem Gotteshaus, wo ich vor dem Angeſicht des 
Höchſten Bekenntnis und Gelübde getan habe, 
das Amt des Reichsbiſchofs der deutſchen evan⸗ 
geliſchen Kirche getreu dem Evangelium er 
ren. Ich bitte wg alle, evangeliſchen Chriften, 
ob Ihr in einem Amte der Kirche ſteht oder ob 
Fir Glieder der evangeliſchen Kirche iao. ſchart 

uch mit mir zuſammen zu einer bleibenden 
innigen Gemeinſchaft, damit wir die großen 
Aufgaben, die die deutſche evangeliſche Kirche 
in unferem Volke zu löſen berufen ijt, mit ge- 
meinſamen Kräften anpacken. 

Wir ſind im Innerſten davon überzeugt, in 
einer großen Zeit unſeres Volkes zu leben. — 
Große Zeiten in der Volksgeſchichte ſind immer 
Zeiten des Glaubens geweſen. — Darum eben 
ergeht an uns alle der Ruf, ſtarken, männlichen, 
frohen und ſieghaften Glauben zu beweiſen und 
die Quelle der ewigen Kräfte für unſer evan⸗ 
geliſches Volk zu erschließen. 
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Es geht in der Tat am heutigen Tage um 
eine geſchichtliche Stunde der deutſchen evan⸗ 
geliſchen Kirche. 

Durch meine Einführung als Reichsbiſchof iſt 
äußerlich ſichtbar in die Erſcheinung getreten, 
daß wir in Deutſchland eine einige evangeliſche 
Kirche haben. = 

Nach langen Jahrhunderten der Zerſplitterung 
und der Auflöſung in einzelne Landeskirchen iſt 
jetzt die Einheit aller einzelnen Kirchengebiete 
zu der einen deutſchen evangeliſchen Kirche er⸗ 
rungen worden. — Im einigen oo. Volt 
haben wir für alle evangeliſchen Volksgenoſſen 
eine einige evangeliſche Kirche. 

De a. Einheit verbindet uns niht nur 
unſer Volkstum, nicht nur unjere Sprache; es 
verbindet uns als Glieder der evangeliſchen 
Kirche die Gemeinſchaft des evangeliſchen Glau- 
bens. Das wird eine echte deutſche evangeliſche 
Kirche ſein, wenn wir untereinander verbunden 
ſind nach dem Worte und Vorbild und in dem 
Geiſte unſeres Herrn und Meiſters: „Habt Liebe 
untereinander!“ 

Mit einer herzlichen Bitte geleite ich Euch in 
Eure Häuſer und in Eure Heimat und füge noch 
das andere hinzu: „Wir alle ſind einander ver⸗ 
bunden nach dem Grundſatz des Dienſtes“. 

——— — 


Der Polenbund tagt in Berlin 


In der vergangenen Woche fand in Berlin 
eine außerordentliche Generalverſamlung der 
polniſchen Zentralorganiſationen ſtatt, zu der 
Delegierte aus ganz Deutſchland erſchienen 
waren, um gemeinſam über die politiſche und 
wirtſchaftliche Lage der polniſchen Bevölkerung 
in Deutſchland zu beraten. Der Vorſtitzende, 
Pfarrer omaüſki aus Zakrzewo, Kreis 
Flatow, wandte ſich an die anweſenden Dele⸗ 
gierten mit dem Appel, in der Arbeit nicht nach⸗ 
zulaſſen. Dank dem allgemeinen Verſtändnis 
der ſchwierigen Lage habe ſich die polniſche 
Organiſation noch mehr gefeſtigt. Zum Vor- 
itzenden des Polenbundes wurde einſtimmig 

farrer Dr. Domanſki wiedergewählt. Die 
Wahl des Vizevorſitzenden fiel auf Stefan 
Szezepaniak aus Ratibor. Aus den Wahlen 
zum Oberſten Rat gingen hervor die Herren 
Juſzezak aus Breslau, Labecki, Paſzkowiak, 
Malewſki aus Allenſtein und Budych. Die Ge- 
neralverſammlung beſchloß einige Aenderungen 
in den Satzungen des Polenbundes. 

Unmittelbar nach dieſer Verſammlung fand 
eine Sitzung des neuen Oberſten Rates des 
Polenbundes in Deutſchland pet wobei Dr. 
Jan Kaczmarek zum Hauptgeſchäftsführer des 

olenbundes in Deutſchland wiedergewählt 
wurde. Am gleichen Tage tagten im Polniſchen 
Hauſe in Berlin die polniſchen Schulvereine, 
deren Vorſitzender, Direktor Szezepaniak, ein 
Referat über die gegenwärtige Lage des a 
niſchen Schulweſens in Deutichland hielt. Nach 
einer lebhaften Debatte wurde beſchloſſen, an 
die polniſchen Eltern und vor allem an die Mit⸗ 
glieder der polniſchen Organiſationen zu appel- 
lieren, daß ſie ihre Kinder in die polniſchen 
Schulen ſchicken möchten. Gleichzeitig berieten 
in Berlin die Delegierten der polniſchen Volks⸗ 
banken und anderer Genoſſen haften, Der 
Genoſſenſchaftsverband bemüht fih um die Er- 
langung eines eigenen Reviſionsrechtes; zu 
5 Zwecke wurden einige Unterredungen mit 
maßgebenden Faktoren der deutſchen Wirtſchaft 
geführt. Außerdem wurde ein eigenes Rechts⸗ 
und Auskunftsbureau eröffnet. Die Diskuſſion 
zeigte, daß die polniſchen Genoſſenſchaften trotz 
der herrſchenden Schwierigkeiten ſich nicht allein 
lebensfähig erhalten, ſondern ſich darüber hin- 
aus auch entwickeln. 


Bekanntmachung des Jentralausſchuſſes 
der Deutſchen in Polen 


Ab 1. Oktober befindet fih das Bureau des 
„Zentralaus gues der Deutſchen in Polen“ in 
Warſchau (Warſzawa, ul. Pietna 18, Wohnung 
6, 2. Stock, Fernſprecher 8—41—50). Spred- 
ſtunden vorläufig 16 bis 18 Uhr. 

In dringenden Fällen iſt die Sekretärin des 
Zentralausſchuſſes, Frau Pahl -Binkowſfki, 
außerhalb der Sprechſtunden unter Fernſprech⸗ 
nummer 8—16—14 oder in den Vormittags- 
ſtunden im Sejm, Deutſcher Klub, zu erreichen. 
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Allen deutſchen Volksgenoſſen und Organiſa⸗ 
lionen in Polen, die Anliegen an die Zentral⸗ 
behörden, Miniſterien u. dgl. in Warſchau haben, 
wird die Benutzung des Bureaus empfohlen. 
Die polniſche Anſchrift lautet: Centralna De- 
legacja Niemców w Polsce, Warszawa, 
Piękna 18/6. 


Aus Stadt und Land 
Gebet in Volkes Not 


O Gott, was unſerm Volk Du je gegeben 

An Mut, an Kraft, an Geiſt, an hohem Streben, 
Was in den Beſten unſres Volkes glühte, 

Was in den jungen Helden Funken ſprühte, 
Was je bei uns geloht in heil'gen Flammen, 
Das faß in eine Rieſenglut zuſammen! 


Und laß in dieſer Glut wie Spreu verbrennen, 

Was Deutſche jemals wollt' von Deutſchen 
trennen. 

a uns ein großes Wollen mit durchdringen, 

All unſer Sein zum Opfer darzubringen — 

Und wär's das letzte Fünklein, das wir hätten — 

Dem deutſchen Volk, dem treuen, es zu retten. 


Und willſt Du uns durch dunkle Tiefen führen, 
Es jei! Nur laß dies Fleh'n Dein Herze rühren: 
Behüt' uns jetzt vor ſchmählichem Verzagen! 
Den kühnen Heldengeiſt laß nicht verſagen, 
Daß bis zuletzt in dieſem wilden Treiben 

Wir würdig unſrer großen Toten bleiben! 


Und gib den Seelen, die ſo leicht ermatten, 

Den ſtarken Glauben, den die Väter hatten, 

Die große Zuverſicht, die ſiegsgewiſſe, 

Die, kühn durchbrechend alle Hinderniſſe 

Es wagt, durch Wolken Deine Hand zu faſſen, 

Und feſt vertraut, Du wirſt uns nicht verlaſſen! 
D. Theodor Zoedler. 


Lemberg. Der D. G. V. „Frohſinn“ und 
der „Verein deutſcher Hochſchüler“ 
teilen allen Volksgenoſſen mit, daß ſie kürzlich 
ihr neues gemeinſames Heim, Zielona 30, be⸗ 
zogen haben. Sämtliche Schreiben ſind von nun 
an an die neue Anſchrift zu richten. 


Konſtantynöwka. (Brandunglück.) Aus 
bisher noch nicht feſtgeſtellten Gründen iſt am 
Sonnabend, dem 2. September, in früher Abend⸗ 
ag im Gehöft eines unſrer Gemeindeglieder, 


es Herrn H. u, Feuer ausgebrochen, das 
binnen weniger Stunden nicht nur jämtliche 
Gebäude in 


chutt und Aſche legte, dem aber 
auch die geſamte Ernte von ca. 16 Joch Feld, 
ſowie das tote und lebende Inventar faſt reſtlos 
um Opfer fielen. Der Sachſchaden dürfte die 
für heutige Verhältniſſe ganz enorme Summe 
von 7000 zl erreichen. 

Am tiefſten beklagen die Verunglückten den 
Verluſt der Haustiere, die ja nicht nur die Er⸗ 
nährer des Landmannes ſind, ſondern — gerade 
heute — auch ſeine einzige Einnahmequelle bil⸗ 
den. Nach mehreren vergeblichen Verſuchen, die 
Tiere mit Gewalt aus dem Stalle zu treiben, 
war es grauſig mit anſehen zu müſſen, wie ſie, 
von 8 rs endem Gebälk doch endlich in die 
Flucht getrieben, in heilloſer Angſt brüllend 
durcheinanderjagten, bis ſie zwiſchen den bren⸗ 
nenden Trümmern halb erſtickt zuſammenbrachen 
und einen furchtbaren Tod fanden. Sechs Tier- 
leichen deckten die Brandſtätte. 

Konnten die inzwiſchen aus den Nachbarorten 
herbeieilenden Feuerwehrmannſchaften an der 
Unglücksſtätte ſelbſt nichts mehr retten, ſo kamen 
ie a noch d Im Augenblick ihres 
Eintreffens ſtieg aus dem Südweſten ein Ge⸗ 
witter auf, und der aus der gleichen Richtung 
ſtark en Wind brachte die gene nord- 
öſtliche Hälfte des Rei in erſter Linie Schule 
und Re in große Gefahr. Mit jedem Wind- 
toß praſſelte auf die umliegenden Dächer ein 

unkenregen nieder, der jeden Moment ver⸗ 

ängnisvoll werden konnte. Wir atmeten des⸗ 
halb erleichtert auf, als bald darauf an den 
am on gefährdeten Punkten vor allem im 
Schulhof, Spritzen Aufſtellung genommen hat⸗ 
ten, um weiteres Unheil zu verhüten. ver 
Güte Gottes und den außerordentlichen Leiſtun⸗ 
gen der Mannſchaften haben wir es zu danken, 
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e vor größerer Not bewahrt 


ieb. 

Die Lage der Abgebrannten ift allerdings 
ſehr ſchwer und erfüllt alle im Hinblick auf den 
herannahenden Winter mit großer Sorge. Doch 
vertrauen ſie auf Gott und die Hilfe aller Volks⸗ 
und Glaubensgenoſſen, an die gleichzeitig die 
herzliche Bitte ergeht, zur Linderung der Not 
der Verunglückten in Konſtantynöwka beitragen 
g wollen. Jegliche Spenden wollen die werten 

olks⸗ und Glaubensgenoſſen an die Redaktion 
des „Oſtdeutſchen Volksblattes“ richten. 


Sapiezanka. pen k. J. weite ein ae Vom 
13. bis 16. September l. J. weilte ein lieber Gaſt 
in unſerer Gemeinde. H. Pfarrer Guſtav Kohls 
aus Ugartstal hielt drei packende Abendandach⸗ 
ten, die zum Inhalte hatten: 1. Ziehe fröhlich 
u. Straße! 2. Werde glücklich! und 3. Eins 
iſt not. 

Die Gemeinde lauſchte mit innerer Teilnahme 
dem aus der Tiefe kommenden Worte Gottes. 
Wir erlebten es, daß auch in unſerer evangel. 
Kirche noch lebendiges Chriſtentum zu finden 
iſt; daß das Wort Gottes da noch nicht unter 
einen Scheffel verſteckt t ſondern auf einem 
Leuchter weit in die Welt hineinleuchtet. 

In einer Sitzung des Presbyteriums hörten 
wird von den Nöten und An anderer Ge- 
meinden um ihre Kirchen und ulen und ge⸗ 
lobten, auch bei uns dieſe heiligſten Güter: 
Kirche und Schule, gegen jeden Angriff zu 
ſchützen und unſeren Nachkommen zu erhalten. 
— Der Schule ſtattete unſer lieber Gaſt auch 
einen Beſuch ab und hielt ſowohl mit den 
Größeren, als auch mit den Kleineren zwei 
ſchöne Religionsſtunden ab. — Auf einem Spa⸗ 
ziergange wurde der Friedhof beſichtigt. 

Am Sonntag vormittag waren in der Kirche 
alle Bänke dicht beſetzt us aus Theodorshof 
waren Zuhörer da), um die Schlußpredigt zu 
vernehmen, die in die Worte ausklang: Ringet 
danach ſtille zu werden im Kampf mit der 
Welt, aber auch im Kampfe mit uns ſelbſt. 
Gerade in unſerer Gemeinde, in der durch eine 
religiöſe Bewegung außerhalb der evangeliſchen 
Kirche viel Unruhe und Aufregung in den letz⸗ 
ten Monaten geherrſcht hat, tut Sammlung, 
Selb 15 1 1 und Stille not. Ach, möchten 
wir doch alle danach ringen, wieder eine einige 
treue kirchentreue Gemeinde zu werden! 

Am Nachmittag fuhr unſer lieber Gaſt in die 
Nachbargemeinde Theodorshof, um auch dort 
mit dem Worte Gottes zu dienen. 

Wir danken H. Pf. Kohls für ſeinen Beſuch 
und wollen hoffen, daß das verkündete Gottes⸗ 
wort auf guten Boden Ber iſt und vielfältig 
Frucht bringen wird. ir würden uns aber 
recht von Herzen freuen, wenn wir einmal an 
den langen Winterabenden H. Pf. Kohls wieder 
ſehen und wieder hören könnten. 

(Die Opfer von den Andachten im Betrage 
von 17,32 zl wurden dem evangeliſchen Kinder⸗ 
heim in Stanislau überwieſen. 


Sapiezanka. (Beſuch.) Am 8. September 
I. Is. trafen hier fünf Hochſchüler aus Lemberg 
ein und weilten bis zum 18. 9. in unſerer Mitte. 
Was war das für ein Leben unter der Jugend! 
Jeden Abend wurde fleißig geſungen und ge⸗ 
ſpielt und allerlei Kurzweil getrieben, aber auch 
ernſte Aufklärungsarbeit über verſchiedene Ge⸗ 
genwartsfragen geleiſtet. Am Sonntag wurde von 
unſeren Gäſten auch für die Erwachſenen ein 
Familienabend gegeben, an dem zwei Theater⸗ 
Küchen „Die Zaubergeige“ und „Des Kaiſers 
neue Kleider“ aufgeführt wurden und viel Bei⸗ 
fall ernteten. 3 

Nun ſind ſie fort, die algen, fröhlichen Ge- 
ſellen, aber wir wollen hoffen, daß recht bald 
wieder jemand bei uns antreten wird, um die 
geſchloſſenen Freundſchaftsbande noch inniger zu 
verknüpfen. — 

Beſten Dank euch, Ihr lieben, fröhlichen Bur⸗ 
ſchen, für die hübſchen Abende und den friſchen 
Zug, den Ihr in unſere Jugend gebracht habt. 
Kommt recht bald und recht oft wieder! Wir 
ſehnen uns nach Euch! 


Stryj (Kirchentag.) Der heurige Kir- 
amoa fand vom 21. bis 24. Geptember in 

tryj ſtatt. Es waren weit über 1000 Perſonen 
aus nah und fern erſchienen, um ſich hier wieder 
Erbauung und Kräftigung des Glaubens und 
ihres Volkstums zu holen. Es war eine große 
Leiſtung für die evangeliſche Gemeinde Stryj, 
alle Gäſte unterzubringen und zu verpflegen. 
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Glänzend hat fie diefe ſchwere Aufgabe gelöft, 
und es gebührt der ganzen Gemeinde mit dem 
Ortspfarrer an der Spitze Lob und Dank dafür. 
Das ſchöne, große deutſche Gemeindehaus war 
an dieſem Tage überfüllt. Das kleine Kirchlein 
konnte nur einen Teil der vielen Menſchen faf- 
ſen, für den anderen wurde ein Parallelgottes⸗ 
dienſt im Freien neben dem Gemeindehaus ab⸗ 
gehalten. — Aufmerkſam hörten alle den Vor⸗ 
trägen „Kirche und Staat“ und „Die Kirche und 
die Nationalitätenfrage“ zu. Als Herr Super⸗ 
intendent D. Zöckler den Vortrag: „Unjere Ge⸗ 
meinden vor 20 nas und jetzt“ hielt, da 
fühlte ein jeder, daß nur durch unbedingtes 
Gottvertrauen Großes geleiſtet werden kann. 
„Unſere evangeliſchen Privatvolksſchulen, das 
Kleinod unſerer Gemeinden“, Anſprache einge⸗ 
leitet von Herrn Schulrat Butſchek, rief kurze 
Anſprachen von anderen Rednern hervor. Durch 
alle Reden zog ſich wie ein roter Faden dieſe 
Ueberzeugung, daß wir dieſes Kleinod, das wir 
von unſeren Vätern ererbt haben, unbedingt 
erhalten müſſen. 


Univerſitätsprofeſſor D. Dr. Hans Koch⸗Kö⸗ 
A hielt den Vortrag: „Die evangeliſche 
Kirche . und H. B. und der Weltproteſtantis⸗ 
mus“. enn man das lieft, glaubt man, un- 
willkürlich 1 u müſſen. Denn was können 
dieſe 40 000 ln Kleinpolens im Ver⸗ 

leich zu den 200 Millionen Proteſtanten der 

elt ſagen. Der Redner verſtand es meiſterhaft, 
die Bedeutung dieſer kleinen Zahl von Prote⸗ 
ſtanten in Kleinpolen zu ſchildern. Denn wit 
auf die n kommt es an, denn es wird nicht 
gezählt, ſondern gewogen. Kleinpolens Prote- 
ſtanten haben durch ihren Kirchenhirten inter⸗ 
nationale Bedeutung erlangt. Das Werk D. 
Zöcklers wird das Bethel des Oſtens und D. 
Zöckler ſelbſt der Bodenſchwingh des Oſtens ge⸗ 
nannt. Ja, als nach dem Kongreß vor vier 
Jahren in Stockholm und Uſpala die Rede auf 
Söderbloom und D. Zöckler kam, wer von beiden 
der bedeutendere wäre, wurde von einem Herrn 

eſagt: Dieſe beiden Herrn mögen ihre Wir⸗ 
ungsorte tauſchen, dann würde man die Be⸗ 
deutung von D. Zöckler erſt richtig erkennen. 
D. Zöckler hat alſo dem Weltproteſtantismus 
mehr zu ſagen, als den Nörglern und Meckerern. 

Das Volkstum iſt ein Wort, das man in keine 
andere Sprache richtig überſetzen kann; deshalb 
können uns Deutſche auch die anderen Völker 
ſo ſchwer verſtehen. Volkstum iſt Gottesſchöp⸗ 
fung, Gottesdienſt tut man, wenn man Volks⸗ 
tums predigt. — Anſchließend an dieſen über⸗ 
aus intereſſanten Vortrag fanden Sonderver⸗ 
ſammlungen der Pfarrer, Lehrer, der Jugend, 
der Frauen ſtatt. Leider war die dafür be⸗ 
ſtimmte Zeit für die Lehrer zu kurz. Geſtärkt 
und geeint fuhren alle nach Hauſe, um die 
Arbeit, ein jeder auf ſeinem Poſten, von neuem 


aufzunehmen. 
Zeitſchriften 


Seltſame Brautſchau iſt der Titel einer Brief⸗ 
novelle, die die neueſte „Hella“ (Nr. 25) außer 
dem neuen großen Filmroman „Scheinwerfer 
auf Annemarie“ bringt. Außerdem: ein um⸗ 
fangreicher Filmquerſchnitt über „Zweiter inter⸗ 
nationaler Filmwettkampf“ in Venedig und 
über den neueſten Nagy⸗Friſch⸗Film „Prinzeſſin 
Turandot“. Die Modeſeiten, eingeführt mit dem 
neueſten Foto von Lilian Harvey im weißen 
Staubmantel mit Kriſtallknöpfen, zeigen Woll⸗ 
modelle für Vormittag und Nachmittag und 
neue Straßenmoden. Daneben allgemein inter⸗ 
eſſierende Fragen und Antworten aus dem 
Gedankenaustauf der „Hella“ -Leſerinnen. 
Reichilluſtrierte Aufſätze: „Neues geſchmackvolles 
Wohnen“ (mit vielen praktiſchen Beiſpielen) 
und Bilderbericht über die „Benrather loß⸗ 
Spiele“ beſchließen dieſes Heft. 

In Nr. 26 ein — 5 bei der Hürdenwelt⸗ 
meiſterin Frau Enge ell — neue Filme und 
Filmgrößen; für Geſelligkeit und Tanz ent⸗ 
güdende Wintermoden und für Ruheſtunden 
Jacken und Jäckchen — alles zum Selbſt⸗ 
ſchneidern nach der „Fleißigen Hella“, — für 
Aquarium: und Kakteenliebhaber viele neue, 
bebilderte Anregungen, intereſſante Urlaubs⸗ 
grüße von „Hella“-Leſerinnen aus aller Welt 
und außer dem neuen großen Filmroman viel 
Neues und Schönes für Tanz und Geſelligkeit. 
(Heftpreis 20 Pfg., zu beziehen durch jede Buch⸗ 
handlung oder vom Beyer⸗Verlag, Leipzig.) 


(5. Fortſetzung.) 


Wolfshagens Geſicht drückte ſchlecht verwundene 
Qual aus. „Wenn ich dir auch ſagen wollte, weshalb, 
du würdeſt doch nicht von Markus Lente laſſen.“ Er 
ſah ſie dabei von der Seite an und trug einen ge⸗ 
ſpannten Ausdruck in den Zügen. 

„Nein, ich würde nicht von ihm laſſen, Vater!“ 

„Siehſt du! Da iſt es beſſer, wenn ich ſchweige.“ 

„Es iſt dir alſo gleichgültig, ob ich mich gräme oder 
nicht? Als ich dich einmal nach der Mutter fragte, 
ſagteſt du, du wollteſt ſie mir erſetzen, indem du mir 
Vater und Mutter zugleich wärſt. Und nun erfüllſt du 
nicht einmal deine Pflicht als Vater!“ 

„Was verſtehſt du überhaupt unter Pflicht?“ 

Sie wagte nicht aufzuſehen, denn ſie fühlte, wie 
ſein Blick ſchwer auf ihr ruhte. „Ich verſtehe darunter, 
daß dir mein Wohl und Wehe am Herzen liegt, daß 
du mir, die ich doch von deinem Blute bin, dieſelbe 
Liebe, dasſelbe Vertrauen, dieſelbe Offenheit entgegen⸗ 
bringſt, wie ich ſie dir als Kind entgegenbringe.“ 

„Offenheit! Vertrauen!“ Die Furchen um ſeinen 
Mund zuckten unaufhörlich. 

„Du mußt mich recht verſtehen, Vater! Ich ver⸗ 
lange keinen Einblick in deine finanziellen Verhält⸗ 
niſſe. Ich fordere nichts, als die Antwort auf meine 
Frage: Was haſt du gegen Markus Lente?“ 

Er ſah ſich bedrängt. Wie ein Wild, das ringsum 
von bellender Meute umſprungen iſt. Es gab kein Ent⸗ 
weichen. Nicht vorwärts und nicht zurück war freie 
Bahn zu hoffen. 

Und ihm gegenüber ſaß die Tochter, die Augen groß 
auf ihn gerichtet und wartete auf Antwort. Sie ließ 
keinen Blick von ſeinem Munde, als käme ihr daraus 
eine Offenbarung. 

Er bog die Zeitung zu einem Dutzend Längsfalten 
ineinander. Die beiden Furchen an ſeinem Munde 
ſtanden jetzt ſteil und unbeweglich. „Dein Entſchluß, 
Markus Lente zu heiraten, iſt alſo unabänderlich, Ros⸗ 
marie?“ ; 

„Ja, Vater!“ 

„Es gibt nichts, das dich bewegen könnte, auf eine 
Verbindung mit ihm zu verzichten?“ 

„Nichts!“ 

„Gut! Du betrachteſt es als meine Pflicht, daß 
ich dir den Grund verrate, der mich dieſer Heirat ent⸗ 
gegenſtehen läßt. Bedenke aber, daß, wenn du um alles 
weißt, jede Brücke zwiſchen dir und ihm zerbrochen 
liegt. Es gibt dann kein Hinüber mehr zu ihm. Noch 
kannſt du wählen, ob ich ſprechen oder ſchweigen ſoll.“ 

„Du ſollſt ſprechen, Vater!“ 

Rosmaries Hände lagen regungslos über das 
Leinen gefaltet. Die Furcht, die zuerſt in ihrem Blicke 
geſtanden hatte, wich ruhigem Erwarten. Etwas vorn⸗ 
übergeneigt, die Augen auch nicht für die Dauer eines 
Herzſchlags vom Geſicht des Vaters laſſend, wartete ſie. 

Er reckte ſich wie ein Menſch, der vor dem Ende 
noch einmal allen Lebenswillen in ſich aufſtrömen 
fühlt. Dann brachen die Schultern langſam nach der 


ESA 2 
PEX) 


Die Kette der Ahnen 


Roman von 3. Schneider-Foeritl 
Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Seite 7 


Bruſt zuſammen: „Ich habe in einer Minute maß⸗ 
loſeſten Zornes Markus Lentes Vater aus gröbſter 
Fahrläſſigkeit erſchoſſen.“ 

Kein Finger der weißen Hände regte ſich. Ros⸗ 
maries Augen hingen unbeweglich an denen des 
Vaters. Die halbgeöffneten Lippen bebten, ohne einen 
Ton von ſich zu geben. 


„Du wollteſt es wiſſen,“ verteidigte er ſich gegen 
dieſe ſtumme Verzweiflung. „Schweigen wollte ich, 
aber du haſt mich zum Sprechen gezwungen. Ich wollte 
dich ſchonen, aber du haſt mich pflichtvergeſſen geheißen. 
Warum ſprichſt du nicht dein „Verdammt“ über mich?“ 

Sie ſaß wie vom Schuß getötet. Während er ſprach 
und bis in die letzten Urſachen ſeiner Schuld hinein⸗ 
leuchtete, ſetzte in ihrem Gehirn jegliches Denken aus. 

Von Babe erzählte er, dem Südſeemädchen, das 
ihre Mutter war. Rosmarie hörte weder Namen noch 
Sinn heraus. Alles, was er ſagte, war leerer Schall, 
der an der hölzernen Decke des Raumes verebbte. 

Seine Hände ſchoben ſich in ängſtlicher Scheu über 
den Tiſch. Aber ehe ſie die ihren trafen, hatte ſie dieſe 
zurückgezogen. „Begreifſt du nun, daß es keine Ver⸗ 
bindung zwiſchen dir und dem Sohne meines Opfers 
geben kann?“ 

Ein Zittern rann über fie hin. Gleichzeitig be- 
kamen ihre Augen ein hartes Glänzen. Sie hob ſich 
aus dem Stuhl und ſtand hochaufgerichtet vor ihm. „Ich 
will gutzumachen verſuchen, was du an Markus Lente 
gefehlt haſt!“ 

Er mißverſtand ſie und öffnete den Mund zu einer 
bangen Frage: „Du willſt Anzeige gegen mich er⸗ 
ſtatten?“ 

„Wenn du ſo Jahr für Jahr mit dieſem belaſteten 
Gewiſſen leben kannſt, dann tue es auch weiterhin. Ich 
fühle mich nicht befugt, über dich zu richten. Mein 


Vorhaben, Lentes Frau zu werden, wird dadurch nicht 


beeinträchtigt. Ich bin ich — und habe keinen Teil an 
deiner Schuld!“ 

Sein Geſicht zeigte faſſungsloſes Erſtarren. „Und 
das Fluchwort der Bibel, von den Sünden der Väter, 
die noch ins dritte und vierte Glied geſtraft werden 
— hat keinen Schrecken für dich?“ 

„Nein! Ich habe dir ſchon geſagt, ich habe keinen 
Teil an deiner Schuld.“ Sie fühlte, daß der Raum 
plötzlich zu wenig Luft für ſie beide hatte. Die Mauern 
begannen hereinzurücken, und die Decke ſenkte ſich be⸗ 
ängſtigend tief über ihre Häupter. Während ſie ſprach, 
rang ſie nach Atem. „Ich entbinde dich von heute ab 
jeder Pflicht gegen mich. So, ganz für mich allein 
ſtehend, will ich das Geſchick zwingen, den Fluch der 
Bibel wirkungslos zu machen. Ich will lieben, und 
will dienen und in Demut um das Glück und den 
Frieden meines Lebens ringen. Ich vertraue auf 
Gottes Gerechtigkeit, daß ich nicht für etwas beſtraft 
werde, woran ich ſchuldlos bin.“ 

Wolfshagen ſpürte, wie ein nimmermehr zu dürt- 
mender Strom von Tränen feine Kehle rauh und 
brüchig machte. „Rosmarie — alle, die für die Sünden 
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ihrer Väter büßen, hatten keinen Teil an deren 
Schuld!“ 

Er ſah, wie ſie einen Schritt zurückwich, als er ſich 
ihr nähern wollte. „Verſprich mir wenigſtens das eine, 
daß du dich, wenn Not oder Verzweiflung über dich 
hereinbricht, dich meiner erinnerſt.“ 

„Das werde ich nicht tun, denn ich habe dich aller 
Pflicht entbunden. — Vielleicht biſt du ſo gut und 
hilfſt mir jetzt meinen Koffer herunterholen. Ich möchte 
noch dieſe Nacht zur Station hinüber.“ 

„Du fliehſt vor mir, Rosmarie?“ 

Sie ſah ihn mit verſchwommenen Augen an. 
„Wenn ich auch wollte, der Teil deines Blutes, der in 
mir fließt, kettet uns zeitlebens aneinander. Ich 
wünſche dir alles Wohlergehen, und daß du Frieden 
findeſt, wie ich ihn ſuche.“ Es entging ihm nicht, wie 
ſchwer ſie mit ſich kämpfte, bis ſie ſich eine letzte Lieb⸗ 
koſung für ihn abrang. Ihr Geſicht neigte ſich gegen 
das ſeine. Mit geſchloſſenen Lidern wartete ſie, bis 
er ſie geküßt hatte. Als ſein Mund den ihren freigab, 
ſchauderte ſie ungewollt zuſammen. 

Das Sprechen war Wolfshagen eine Qual. Aber 
es mußte ſein. „Was ich irgendwie erübrigen konnte, 
liegt auf der Bank in Amſterdam für dich deponiert.“ 

„Ich erhebe keinen Anſpruch darauf!“ 

„Vielleicht ſpäter, Kind!“ 

„Nie!“ Ihr Blick floh ſeinen Augen, die tränen⸗ 
geblendet in den Höhlen lagen. 

„Ich weiß, was du denkſt,“ ſagte er eben. „Das 
Geld des Mörders kann mir nur Fluch bringen.“ 

Sie widerſprach nicht und ſuchte nach einem Wort, 
das Troſt für ihn und ſie zugleich geweſen wäre. Aber 
ſie fand keines. Ihm voran ging ſie nach der Tür und 
dann die Treppe hinauf, wo das Gaſtzimmer lag; das 
Wenige, das ſie mitgebracht hatte, war raſch im Koffer 
verſtaut. Als wäre ihr Verhalten vorher nur eine 
Maske geweſen, drückte fie plötzlich die Hände vor das 
ait und weinte in unerhörter Qual und Verzweif⸗ 
ung. 

Wolfshagen wagte es nicht, ſie in die Arme zu 
nehmen. Seine Stimme klang halb verſchwommen an 
ihr Ohr: „Noch iſt es nicht zu ſpät, Rosmarie. Viel⸗ 
leicht iſt es gerade günſtig, daß er jetzt ſo weit von dir 


weg iſt. Bis ihn die Nachricht erreicht, daß du ihm ſein 


Wort zurückgibſt, ſind wir längſt von hier fort. Ich 
verkaufe, und von dem Erlöſe für die Blumenfelder, 
fangen wir irgendwo ein neues Leben an.“ 

Mit herabhängenden Armen ſah ſie ihn an. „Ein 
neues Leben, Vater?“ 

Er ſtöhnte. Es würde immer das alte Leben 
bleiben. Ein Daſein voll Reue, Vorwürfen und Ge⸗ 
wiſſensbiſſen. Selbſt dann, wenn er endlich ſeine 
Augen für immer ſchließen würde, überſchüttete noch 
der Fluch ſeiner Tat das Weſen, das ſeinem Blute ent⸗ 
ſprungen war. 

Wolfshagen nahm ſtumm den Koffer auf und ſchritt 
Rosmarie voran die Treppe hinab. Seine Begleitung 
zur Station hinüber lehnte ſie ab. „Wenn es nun doch 
einmal ſein muß, Vater, dann iſt es beſſer, hier von⸗ 
einander Abſchied zu nehmen, als anderswo.“ 

Dann ſtanden beide ſich hilflos gegenüber und 
1 jedes nach einem Wort, das ſie einander noch 

it auf den Weg geben konnten. Verzweifelt ſchüt⸗ 
telte Rosmarie den Kopf. Wolfshagen fühlte ihre un⸗ 
geheure Not und biß die Zähne aufeinander. „Ich 
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werde mich, wenn du es wünſchſt, dem Gerichte ſtellen,“ 
preßte er hervor. 

„Nein!“ In ihren Augen ſtand eine maßloſe 
Angſt. „Du würdeſt damit auch noch den letzten Reſt 
meines Glücks zerſchlagen.“ 

„Dann nicht!“ verſprach er. „Darf ich „Auf 
Wiederſehen“ ſagen, Rosmarie?“ 

„Ich weiß es nicht!“ 

„Auch nicht um eine kurze Nachricht bitten?“ 

„Vielleicht! Leb wohl, Vater!“ 

Für einen Augenblick lag ihr Geſicht an ſeiner 
Schulter. Er hielt die Finger zum Segen erhoben und 
ließ ſie wieder ſinken. Er hatte kein Recht zu ſegnen. 

Als er mit ihr durch die Türe treten wollte, ſchob 
ſie ihn mit feſter Hand zurück. „Bleib!“ 

„Nur bis an die Grenze meiner Felder, Rosmarie. 
Dann ſollſt du deinen Weg allein gehen.“ 

Sie wehrte nicht mehr. 


Verwelkte Tulpenblätter tanzten über die Steine 
hin, als die beiden den Fuß ins Freie ſetzten. Sie 
wechſelten kein Wort mehr. Wo die Landſtraße abzu⸗ 
zweigen begann, ruhten ihre Finger noch einmal in 
regloſer Schwere ineinander. Dann riſſen ſich ihre 
Hände los. 

„Leb wohl, Vater!“ 

„Leb wohl, Rosmarie! — Den Segen deiner 
Mutter mußt du dir ſelbſt erflehen. Auch die Toten 
ſind nicht ſo weit entfernt, daß ſie uns nicht zu hören 
vermöchten. Und vergiß nicht, daß — für alle Fälle — 
ein kleiner Betrag, den ich zu vermehren fumen werde, 
auf der Bank für dich deponiert iſt.“ 

Es kam keine Erwiderung. Nur ihren Schritt 
hörte er in der Nacht verklingen und ihr weißer Mantel 
leuchtete noch eine Weile aus dem Dunkel. Dann ver⸗ 
ſank alles. 

Dieter von Wolfshagen ſchwankte, fiel und vergrub 
das Geſicht in das Blattwerk der Tulpen, zwiſchen die 
er geraten war. Ihm ſchien es, als hinge er zwiſchen 
Himmel und Erde. Ein Gekreuzigter, der nicht hier, 
nicht dort auf Gnade hoffen durfte. Das Letzte, das 
er noch im Leben beſaß, ſein Kind, hatte ſich für immer 
von ihm gelöſt. 

Erſt nach Stunden raffte Wolfshagen ſich auf und 
ſchleppte ſich ins Haus zurück. 

In der Ferne donnerte ein Zug. Der trug Ros⸗ 
marie von ihm fort. 


Antje hörte durch die geſchloſſenen Läden ihres 
Zimmers einen wilden Schrei der Verzweiflung. Sie 
fürchtete ſich und bohrte den Kopf tief in die Kiſſen. 


* * 
* 


Gertraud Lente hatte recht gehabt, die Verwandten 
ihrer Schwiegertochter gute Menſchen zu heißen. Aber 
es war kein beſonderes Verdienſt dabei. Hier auf dem 
Eiland hielt man es nicht wie unten in den großen 
Ebenen des Südens. Man verlor ſich nicht wie dort. 
Die ganze Sippe bildete eine einzige, in guten wie in 
böſen Tagen zuſammengeſchmiedete Gemeinſchaft. 

Dele Nagjas ſchwarzer Talar mit dem flecken⸗ 
loſen Kragen über dem weißen Latz der Hemdbruſt 
ſtand auf der Kanzel der ſteingefügten Kirche und 
ſprach über die 1 Köpfe der Gläubigen hin. 
„So Ihr nicht wiſſet, was Treue iſt, ſeid Ihr nicht 
wert, Kinder Gottes geheißen zu werden!“ 
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Sabine neigte fih tief über den Schemel des Bet- 
ſtuhles, darauf ſie ihre Füße geſetzt hatte und hielt 
die ſchlanken Hände um das Gebetbuch geſchlungen, 
das ihr im Schoße lag. Auf der anderen Seite des 
Geſtühles ſaß Tore Gudmunſohn und warf einen Blick 
nach ihr herüber. Dann hob er die Augen und ließ 
ſie auf Dele Nagjas ſchmalem Asketengeſichte ruhen. 
War es nicht müßig, wenn ein Unbeweibter von Treue 
ſprach? — Von Gottes ſtrafender Gerechtigkeit zu 
predigen, wäre beſſer geweſen. 


Sabines Geſicht hob ſich ebenfalls und trug den 
Ausdruck geſpannten Lauſchens. Hinter ihr im Bet⸗ 
ſtuhl ſaß Sonja Tingwal, die Siebzehnjährige, und 
flüſterte ihrem Sohne Antwort auf eine Frage zu. 
Sabine wurde ganz Ohr. Ueber ihr donnerte jetzt 
die mächtige Stimme Dele Nagjas, aber ſie vernahm 
nur, was die beiden ſprachen: „Warum Haft du niht 
Wort gehalten, Sonja? Ich habe geſtern bis in die 
ſinkende Nacht bei den Lavafeldern auf dich gewartet. 
Du kamſt nicht. Ich laſſe nicht mit mir ſpielen, merke 
dir das!“ 


Darauf, in verhaltenem Schluchzen: „Ich habe vor 
Dele Nagjas auf den Knien gelegen und ihn gefragt, 
ob ich dich haben darf. Er hat „nein“ geſagt!“ 


Sabine hörte, wie ein leiſes Ziſchen aus dem 
Munde ihres Sohnes kam. „Was geht den Prediger 
unſere Liebe an? Noch bin ich nicht der Mann einer 
anderen. Wenn du mich heute nacht wieder nutzlos 
warten läßt, dann ..“ 

„Ich komme!“ 


Sabines Geſicht war glutübergoſſen vor Scham 
und Zorn. Sie vermochte kein Wort mehr von dem 
u erfaſſen, was Dele Nagjas über die Köpfe hin 
er, Nur ganz zum Ende der Predigt hörte fie, wie 
ſeine mächtige Stimme verhieß: „Und ſo Ihr nicht 
hören wollt auf Gottes Wort, das ich Euch zu künden 
erwählt bin, müßt Ihr des Fluches gewärtig ſein, den 
er über Euch ausſpricht: Ich werde die Sünden der 
Väter heimſuchen an ihren Kindern und Kindeskindern 
bis in das dritte und vierte Geſchlecht. — In Ewig⸗ 
keit! Amen!“ 

Sabine hörte das Knarren der Betſtühle und wie 
alles ſich erhob. Mit einem dumpfen Schmerz im Ge⸗ 
hirn und einem Zittern in den Knien, ſchob ſie ſich 
hoch. Sie mußte die Hände auf das ſchmale Sims der 
Bank ſtützen, um Halt zu finden. 

Schritte ſchlürften über das geſprenkelte Pflaſter 
des Kirchenſchiffes. Dele Nagjas ſtand noch am Altare 
und ſprach mit erhobenen Händen den Segen über die 
Gemeinde. Sie vergaß ſich zu bekreuzen und ſtrebte 
nach dem Ausgang, wo die Sonne in blendenden 
Wellen durch das Portal floß. 


Etwas abſeits ſtand Markus und ſchäkerte mit 
den Zwillingen von Gunnar Söderblom, der an der 
Hochſchule von Rejkjavik Jus dozierte. Sie hingen 
beide an ſeinem Arm, kicherten und ſuchten ſeine 
Taſchen aus, wo er Naſchwerk für ſie verſtaut hatte. 

Sabine warf einen raſchen Blick nach Sonja 
Tingwal. Sie war bleich und trug dunkle Ringe um 
die meerblauen Augen. Es würde nichts anderes 
übrigbleiben, als daß ſie mit Markus ſprach. Aller⸗ 
dings mußte ſie dann auch eingeſtehen, daß ſie gelauſcht 
hatte. Er konnte unmöglich ſo ehrlos handeln, daß er 
die Braut zu Hauſe abſchüttelte und hier eine neue 
Verbindung einging. Der Kopf ſchmerzte ſie unſagbar. 


e 


Sie fühlte ſich ganz zerſchlagen und zudem noch ver- 
wirrt, als ſie jetzt neben ſich Dele Nagjas Stimme 
hörte. Sein langer Talar ſchlang ſich ihm beim Gehen 
um die Füße, und die ſeidenbefranſten Enden des 
breiten Gürtels, der ihn zuſammenhielt, flatterten wie 
die Schwingen eines windverſcheuchten Vogels. „Ich 
darf doch hoffen, Frau Nichte, Sie heute abend bei 
mir als Gaſt zu ſehen. — Oder ſind Sie nicht wohl 
genug?“ Er beugte ſich etwas gegen ſie herab und 
ſuchte in ihren Augen. 

„Doch,“ ſagte ſie haſtig verlegen. „Ich werde mir 
erlauben, heute abend zu kommen. Ich darf doch auch 
meinen Sohn mitbringen?“ 
geh Gewiß dürfen Sie das, Frau Nichte. Auf Wieder- 
ehen!“ 

Die Kirchenbeſucher, die noch auf dem freien 
Platze ſtanden, machten eine Gaſſe für den Pfarrer 
frei, durch die er, den ſchwarzen Filzhut in der Rechten, 
eilig hindurchſchritt. 

Sabine ſah nach Markus hin, der ihr fröhlich zu— 
nickte. Er kam herüber und bot ihr den Arm: „Biſt 
du verſtimmt, Mutter? — Es hat etwas lange ge- 
dauert, nicht? Ich wäre beinahe eingeſchlafen.“ 

„Du lügſt,“ mahnten ihre Augen. Aber ſie ſprach 
es nicht aus. Zwiſchen ihm und Sonja Tingwal ſchritt 
ſie dem Hauſe von deren Eltern zu, wo ſie während 
der Zeit ihres Hierſeins Wohnung genommen hatten. 

* * 


Sonja Tingwal neigte ſich über den Bach, der ſein 
kriſtallenes Waſſer in die Bucht ergoß und betrachtete 
ihr Spiegelbild. „Ich habe eingefallene Wangen,“ 
dachte ſie, „und meine Lider ſind ſchwer, wie die 
Franſen eines Leichentuches. Und alles um ihn!“ Sie 
ſchöpfte mit der gehöhlten Hand Waſſer und kühlte 
damit das Brennen der Augen, die fiebrig leuchtend 
in dem weißen Geſichte ſtanden. 


Seit Tagen ſchlief ſie des Nachts kaum mehr eine 
Stunde, und ihr Bett war am Morgen völlig zerwühlt. 

„Ich werde ihn bitten, daß er wieder abreiſt. Er 
kann nicht wollen, daß ich zugrunde gehe.“ Und wie⸗ 
der ſchöpften die ſchmalen Hände, und der feingeformte 
Kopf beugte ſich tiefer über das Waſſer. Neben dem 
ihren warf der glitzernde Spiegel im ſelben Augen: 
blick ein zweites Antlitz zurück. Ein Arm ſchob ſich 
unter die Wölbung ihrer Knie und hob ſie vom Boden 
auf. „Ich komme von meiner Mutter und habe ihr 
alles gebeichtet. Ich habe ihr auch geſagt, daß mein 
Entſchluß unabänderlich ſei. Willſt du meine Frau 
werden, Sonja?“ 


Das Mädchen ſtrebte zu Boden, aber Markus hielt 
es feſt an ſich gedrückt. Trotz der Leidenſchaft, die ihn 
durchwühlte, achtete er auf den Weg. Wo zwiſchen 
ſtahlblauer Lava goldgelber Mauerpfeffer wucherte, 
legte er ſie ſorglich auf den Raſen und ſprach: „Es iſt 
keine Sünde, wenn ich meiner Braut zu Hauſe die 
Treue nicht halte, denn ich kann nicht. Dele Nagjas 
hat kein Recht, ſich in unſere Liebe zu miſchen. Noch 
laufe ich nicht zwiſchen den Strängen der Ehe. Ich 
weiß nicht, was wird, wenn ich auf dich verzichten 
müßte. Ich bin bereit, alles zu tun, was du verlangſt. 
Ich will auch hier bei euch bleiben, wenn du es haben 
willſt. — Willſt du es haben, Sonja?“ 

Sie lag, wie er ſie gebettet hatte. Die Hände 
über der Bruſt gefaltet, ſah ſie zu ihm auf. „Ich denke 
immer an die andere, Markus, und was ſie tun wird, 
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wenn fie erfährt, daß ich dich ihr genommen habe. 
Dele Nagjas hat etwas von Unglückbringen geſagt, 
— man ſich an dem Eigentum eines anderen ver⸗ 
greift.“ 


Er lächelte über die Furcht, die aus ihrer Stimme 
klang. „Du wirſt nicht ſterben, kleine Sonja. Du 
wirſt leben und glücklich ſein mit mir.“ Er wollte ſie 
umfaſſen, als hinter ihnen ein Schritt erklang. 

Es war Tore Gudmunſohn. Sie fuhren aus⸗ 
einander und grüßten, als er vorüberging. Er wandte 
kaum den Blick, als habe er ſie nicht geſehen. Zehn 


2 
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Er ſprach ſich in gereizte Stimmung 
und knickte die Spitzen der Farne, die ihm erreichbar 
waren, daß es jedesmal ein leiſes, heimliches Krachen 
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82 gab. „Du tuſt, als ob ich ein Ehebrecher wäre! Es Minuten ſpäter aber, als Markus an der Seite der 
RI ijt immer noch beſſer, mich frei zu machen, ſolange es Mutter das Haus des Geiſtlichen betreten wollte, legte 
N geht, als hernach ein verhaßtes Joch abzuſchütteln. ihm Gudmunſohn die Hand auf die Schulter. „Ich 
25 Denn abſchütteln würde ich es, darauf kannſt du dich habe mit dir zu reden. Du wirſt Dele Nagjas ſagen, 
A verlaſſen!“ daß er bei mir iſt,“ wandte er ſich an Sabine. „Ihr 
BER „Aber du mußt hier bleiben!“ beſchwor ſie ihn. könnt die Suppe auch ohne ihn eſſen. Beim Braten 


„Ich will nicht mit dir hinunterziehen in deine Heimat.“ 

„Meine Heimat iſt ſchön!“ ſagte er mit Hin⸗ 
gebung. „Sie ift — —“ 

„Aber ich würde dort ihr begegnen,“ rief ſie da⸗ 
zwiſchen, „und hätte nicht den Mut, die Augen zu ihr 
aufzuſchlagen, wenn ſie mir in den Weg träte.“ 

„Ihr werdet euch nicht begegnen, Sonja! Ich 
bleibe ja!“ Er neigte ſein Geſicht ganz nahe zu dem 
ihren, bis ihre Lippen aufeinandertrafen. 

Ueber ſie hin flog eine Kette Wildgänſe. Mit 
heiſer ſchnarrendem Ton zogen ſie ſüdwärts. 

Nun würde Rosmarie am Fenſter auf ſie warten. 
Aber ſie brachten ihn nicht, wie er verſprochen hatte. 
Wenn in Deutſchland die erſten Schneeſtürme über die 
Dächer brauſten, war er längſt Sonja Tingwals Mann 
geworden. 

Das Mädchen griff mit verlangenden Händen 
nach ihm und zog ſeinen Kopf gegen ihre Bruſt. Ihre 
Finger ſpielten mit ſeinem Haar, das ihm feucht von 
der Nachmittagshitze, in die Schläfen fiel. Jedes Wort, 
das ſie ſprach, tropfte wie nährendes Oel in die Glut 
ſeiner Leidenſchaft. 

Die Zeit rann, ohne daß ſie es merkten, dem 
Abend zu. Die Zacken und Firſte, die ſich in das Blau 


iſt er dann ſchon zurück.“ 

Sabine verſpürte ein Fröſteln, das ihr von der 
Sohle bis unter die Kopfhaut ſtieg. Sie wollte bitten: 
„Nimm ihm den Frieden nicht und laß ihn nicht in 
die Zukunft ſehen!“ Aber da waren die beiden ſchon 
im Dunkel verſchwunden. Sie konnte genau Tores 
ſchleppenden Fuß von dem leichteren, raſchen des Sohnes 
unterſcheiden. Die Schritte verklangen in der Gaſſe, 
die zur Bucht hinunterführte. 

Dele Nagjas ſah ihr mit Augen entgegen, in denen 
reſtloſes Wiſſen ſtand. Ihre Hände zitterten, als ſie 
dieſe in die ſeinen legten. Er hielt ſie für eine Weile 
umſchloſſen und ſagte tröſtend: „Wir beſtimmen unſer 
Geſchick nicht ſelbſt, Frau Nichte. Es wird uns ſeit 
Ewigkeiten zugeteilt!“ 

Bei jedem Löffel Suppe, den Sabine zum Munde 
führte, dachte ſie an den Sohn. Jeder Schritt, der 
draußen am Hauſe vorüberging, machte ſie aufhorchen. 
Von dem Glaſe Wein, das Dele Nagjas ihr vollgoß, 
verlor ſich ein Tropfen auf das weiße Tiſchtuch und 
ſchuf einen rötlich⸗violetten Kreis 

Nach einer Weile erhob fih der Prieſter, ging nach 
dem Fenſter und drückte es in die Riegel. „Nun bleibt 
er nicht mehr lange. Es iſt Ihnen Vieles zu tragen 


N des Himmels bohrten, begannen phantaſtiſche Schatten auferlegt worden, Frau Nichte. Ihr Sohn aber wird 
9 zu werfen. Noch ſtand die Sonne als lohende Scheibe Sie in den kommenden Tagen mehr bedürfen, als zur 
A im Weiten der Inſel. Aber die ausgebrannten Aſchen⸗ Zeit, da Sie ihn an Ihrer Bruft nährten.“ 

PR kegel der Vulkane nahmen bereits jenes eigenartige Sabines Geſicht verfärbte ſich. Das Mundtuch zu⸗ 
Se Zinnoberrot an, das an den finfenden Tag mahnte. ſammenfaltend, horchte ſie nach dem Fenſter hin. Das 
2 Wo die Lavaflüſſe ſich in die Felskeſſel ſenkten, war Tores Schritt, der jetzt draußen im Flur erklang. 


fraßen die Schatten ſich tiefer ins Gehänge ein. Dort 
ſtand ungeſehen Tore Gudmunſohn und äugte nach 
ihnen herüber. Sein weißes Hemd hob und ſenkte ſich 
über der braungebeizten Bruſt, wie ein von leichtem 
Wind bewegtes Segel. 

Er ſtand unbeweglich und ſo mit dem Schatten ver⸗ 
wachſen, daß ihn nur ein geübtes Auge zu entdecken 
vermocht hätte. Aber die beiden liebenden Menſchen 
hatten nur einen Blick für ſich ſelbſt. Es dunkelte 


Aber als ſich die Tür auftat, ſtand Markus im 
Rahmen. Sein Geſicht ſtach kaum von dem Leinen 
ab, das über den Tiſch gebreitet lag. Die Augen 
brannten als ſchwarze Punkte. Der Mund war nach 
der Seite verſchoben. Seine Stimme hörte ſich an, wie 
die eines völlig Fremden. „Ich möchte Sie bitten, 
Herr Oheim, daß Sie mich heute vom Mahle dispen⸗ 
ſieren. — Ich fühle mich krank.“ 

Sabine war ſchon an ſeiner Seite. 
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„Wir gehen 


or‘ 


merklich, als ſie fih endlich erhoben. Den Arm um nach Haufe, Markus!“ A 
(a Sonjas Mitte geſchlungen, ſchritt Lente neben ihr auf Er blickte ſie an, als habe er nicht verſtanden. Der Be 
deem felfigen Boden dahin. Er drängte zur Eile, denn Geiſtliche kam mit einem Glaſe Wein zu ihm herüber. 720 

die Mutter hatte Dele Nagjas verſprochen, ihn mit KA 


„Es wird Ihnen gut tun, lieber Neffe. Tore Gudmun⸗ 
ſohn hätte Sie nicht wiſſen laſſen ſollen, was die Zu⸗ 
kunft bringt. Trotzdem kann ich ihn nicht tadeln. 
Vielleicht iſt es beſſer, wenn das Geſchick unverſchleiert 
vor Ihnen liegt.“ 

Markus hatte das Glas an den Mund geführt 
und es bis zum letzten Tropfen leer getrunken. Durch 
das Fahlgelb ſeiner Wangen ſtach jetzt ein ſchwaches 


a 


. 


zum Abendtiſch in ſein Haus zu bringen. 

Ehe ſie ſich den erſten Häuſern näherten, ſuchten 
ihre Lippen noch einmal zueinander. „Ich werde Dele 
bitten, daß er uns traut,“ ſprach Markus zuverſichtlich. 

„Nicht!“ fiel ſie ihm ins Wort. „Er wird es nicht 
tun. Einmal wollte ein Mädchen von ihm getraut 
werden, das das Kind eines anderen unter dem Herzen 


vA 
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8 5 Am Morgen der Hochzeit war die Kirchentür Rot. Sein Mund bekam einen trotzig auflehnenden ER 
N; verſperrt und der Riegel von innen vorgeſchoben. Sie Zug, der ſchlecht verhaltene Leidenſchaft verriet. „Es . 
N mußten nach Kopenhagen fahren, um Mann und Frau ift iher nur Gaufelei, was Tore Gudmunſohn zu ſehen INS 


werden zu können. Ein halbes Jahr ſpäter ſtarb fie behauptet!“ 
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dann im Kindbett.“ (Fortſetzung folgt.) SA 
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Der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Oſtdeutſchen Volksblatt“, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutfcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen. 


; Nr. 40 


Lemberg, am 7. Ottober (Gilbhard) 


1934 


Erntezeit 


Nun find die Oktobertage gekommen. Die 
Ernte iſt zu Ende. Aus dem Hochſommer iſt der 
Frühherbſt geworden. Herbſtlich iſt's uns zu⸗ 
mute, wenn der Wind über kahle Stoppeln weht 
und der Pflug, der beim rechten Landwirt am 
Erntewagen hängt, den Umbruch der Schollen 
vornimmt. Aber noch iſt Erntezeit, und ſie be⸗ 
anſprucht weiter alle Kräfte. Früchteſchwer, 
ſegensſchwer hängen die Obſtbäume und warten 
darauf, ihrer Laſten entledigt zu werden. Die 
Landfrau hat im Garten alle Hände voll zu 
tun. Und ſchon kündigt ſich die Hackfruchternte 
an. Noch iſt Erntezeit. 

Erntezeit iſt Segenszeit. Wir wollen in ſtiller 
Beſinnung verſuchen, etwas davon zu erfaſſen, 
damit dieſe Wochen uns nicht nur zu gefüllten 
Scheunen und Kellern verhelfen, damit auch 
unſer Herz und Gemüt, unſer ganzes Bewußt⸗ 
ſein von dem Gedanken klar erfüllt werde, daß 
Erntezeit Segenszeit iſt. Viel näher liegt dem 
Landmann und ſeiner treueſten Gehilfin und 
Arbeitskameradin, der aka zunächſt der 
Gedanke, daß Erntezeit Mühſalszeit iſt. Die 
Laſt der Arbeit häuft ſich ſo, daß der einzelne 
kaum noch zur Beſinnung kommt. Die Ver⸗ 
antwortung für den Hof und Betrieb ſteigert 
ſich wie nie zuvor im Jahreslauf. Die Kräfte des 
Körpers und Geiſtes werden gleich intenſiv be⸗ 
anſprucht. Da gibt es zu disponieren und zuzu⸗ 
greifen, zu beaufſichtigen und zu helfen. Umſicht 
und Beſonnenheit zu zeigen und zugleich die letzten 
Kräfte einzuſetzen, tagaus, tagein, bis man 
abends todmüde für kurze Ruheſtunden aufs 
Lager ſinkt. Der geiſtige Austauſch in der Ehe, 
mit Nachbarn und Verwandten, die Anteilnahme 
am großen Geſchehen im Volk, ſogar das 
Familienleben muß in dieſer Zeit zurücktreten. 
Erntezeit iſt Mühſalszeit — aber dennoch 
Segenszeit. 

Gerade in der Ernte wohnen Mühſal und 
Segen näher beieinander, als der oberflächliche 
Menſch denkt. Der Gegenſatz zum erdnahen 
Leben der Landleute mag es uns deutlich 
machen. Wie ſegensarm iſt das Daſein des der 
Scholle entfremdeten Städters, der nur gelegent- 
lich mit der Natur in Berührung kommt. Wir 
denken an die Manſarde des Großſtadthauſes. 
Kein Grün, ſoweit man blickt, nur Mauern, 
Höfe, Fenſterreihen, hinter deren Scheiben blaſſe 
Geſichter hauſen. Wir denken an die umkämpften 
Arbeitsplätze in den Fabrikſälen, an ſchmale 
Stuben hinter dumpfen Läden, in denen den 
ganzen Tag Licht gebrannt werden muß. Wir 
denken an Seimarbeiterinnen in Kellergeſchoſſen, 
die ihren Namen zu Unrecht tragen, denn ſie 
ae weder rechte Arbeit noch ein rechtes Heim. 

ie weit entfernt ſind alle dieſe Leute hinter 
Stadtmauern von der Ernte und ihrem Segen! 
Mit keinem von ihnen möchte der Bauer und die 
Landfrau tauſchen. 

Wer fühlte es nicht, daß Erntezeit Segenszeit 
iſt, wenn er durch die Fluren ſchreitet und ein 
der Ernte harrendes Feld mit den Augen um⸗ 
laßt. Sein Feld iſt's, er hat's bebauen dürfen. 
Wohl hat es viel Mühe und Arbeit verurſacht, 
hingebenden Kampf mit Diſteln und anderem 
Unkraut, aber nun iſt's ſo weit, daß die Ernte 
beginnen kann. Schwer neigen 5 die vollen 
Aehren; wieviel Segen iſt gereift. Wie kann man 
Gott, den Schöpfer, gleichſam mit Händen greifen. 
Mit ihm war man verbunden in der Entwick⸗ 
lung von der Saat bis zur Ernte; auf r Ge⸗ 
deihen und Behüten war man angewieſen; mit 
ihm durfte man Hand in Hand ſchaffen. Und 
nun erfährt man es, daß er ſein Werk nicht ließ, 
ſondern es hinausführte bis ans gewollte Ziel. 
Kein Stand und kein Beruf darf das jo unmit⸗ 
telbar erleben, wie der Landmann und die 
Seinen, und nie kommt es ihm beglückender zum 
Bewußtſein, als in der Ernte. Erntezeit iſt 


Segenszeit, weil ſie uns den Reichtum Gottes 
ſchauen läßt. 


Aus alten Zeiten klingt uns in der Bibel 
ein Wort entgegen, das, ſolange die Erde ſteht 
und von Landleuten bebaut wird, immer wieder 
ihnen zu Herzen ſprechen wird: Mache dich auf 
und gehe hinaus ins Feld, da will ich mit dir 
reden. Und ich machte mich auf und ging hinaus 
ins Feld; und ſiehe, da ſtand die Herrlichkeit des 
Herrn daſelbſt. (Heſekiel 3, 22 und 23.) Der 
empfängliche Menſch erlebt in der Erntezeit in 
der Tat, daß Gott mit ihm auf dem Felde durch 
den Anblick und Eindruck der reifen Fluren 
redet. Man vertiefe ſich nur in die Einzelheiten 
eines Halmes und einer Aehre, und die Herr> 
lichkeit und der Reichtum Gottes wird einem 
immer größer aufgehen. 

Die Menſchheit hat es weit gebracht im Laufe 
der Entwicklung, und die Landwirtſchaft im be⸗ 
ſonderen hat ungeahnte Fortſchritte gemacht. 
Vieles können wir, was frühere Geſchlechter 
nicht konnten. Aber man mag die Errungen⸗ 
ſchaften unſerer Zeit noch ſo rühmen, man mag 


immer vollkommenere landwirtſchaftliche Ma- 


ſchinen erdenken, immer raffinierter die Geſetze 
der künſtlichen Düngung anwenden, immer mehr 
Drainagen⸗ und Berieſelungsanlagen herſtellen, 
immer praktiſchere Silos bauen, immer kühnere 
Pläne verfolgen — und wenn man in 20 oder 
50 oder 100 Jahren ſo weit wäre, elektriſche 
Licht: und Wärmequellen heute 3 
Ausmaßes auf die Felder ſtellen, als Unter⸗ 
ſtützung nicht genügenden Sonnenſcheins — das 
wäre alles ein Nichts demgegenüber, was der 
große allmächtige Gott Jahr für Jahr von der 
Saat bis zur Ernte tut und ſchafft. Wohl, das 
können wir em: der Natur ihre Geheim- 
niſſe immer mehr ablaufen, fie uns immer 
mehr dienſtbar machen, aus dem Boden immer 
mehr herausholen, aber ſchaffen, das es wachſe, 
auch nur ein Samenkorn künſtlich herſtellen, 
auch nur eine Aehre fabrizieren, es erzwingen, 
daß auch nur eine Scheune ſich fülle, das können 
wir nicht, und werden's nie erreichen. Das orga⸗ 
niſche, keimkräftige, ſich entfaltende Leben und 
Wachstum bleibt Gottes Geheimnis. 


Daß wir vor dieſem Geheimnis in jeder Ernte⸗ 
zeit von neuem ſtehen, das macht uns dieſe 
Zeit zur Segenszeit. Darum falten wir dankbar 
die Hände und bejahen es und bekennen es und 
bleiben Gott in dieſem Gedanken verbunden: 


Erntezeit iſt Segenszeit. 


Geſetze und Rechtsfragen 


Die neue Steuerordnung 


Am 1. 10. 1934 tritt die neue Steuerverord⸗ 
nung (Dz. Uſt. 1934, Nr. 39) in . 0 Dieſe Ver⸗ 
ordnung regelt das Verfahren für folgende 
re Steuern: Grundſteuer, Grundſtücks⸗ 
teuer in Stadtgemeinden und Steuer von ver⸗ 
ſchiedenen Gebäuden in Landgemeinden, Lokal⸗ 
ſteuer, Steuer von Bauplätzen, Steuer von elek⸗ 
triſcher Energie, Gewerbeſteuer, Einkommen- 
ſteuer, außerordentliche Steuer von verſchiedenen 
Berufsbeſchäftigungen, Militärſteuer, die in 
Form eines Zuſchlages zur Einkommenſteuer er⸗ 
hoben wird, und Kapital- und Rentenſteuer. 


Aus den genannten Steuergeſetzen ſind daher 
die Vorſchriften über das Verfahren herausge⸗ 
nommen worden. Die unveränderten reſtlichen 
Vorſchriften über die materiellen Vorſchriften der 
einzelnen Steuergeſetze ſind im Dz. Uſt. 1934, 
Nr. 76 veröffentlicht worden. Durch die neue 
Steuerverordnung iſt aljo eine Vereinheitlichung 
der Veranlagung und des ganzen übrigen Ver⸗ 
Br für obige Steuergeſetze eingeführt wor- 
en. 


Wir führen im folgenden einige wichtige Bes 
ſtimmungen an: Zur Auskunftserteilung ſind 
alle Handels-, Gewerbe- und Kreditinſtitute den 
Steuerbehörden gegenüber verpflichtet. Bei 
Kreditinſtituten können Nachſuchungen wegen 
Spargeldern und Geldanlagen nur in Aus⸗ 
nahmefällen ei Grund einer ſchriftlichen An- 
ordnung des Finanzminiſters, die ſich auf den 
einzelnen Sparer bezieht, vorgenommen werden. 
Dasſelbe gilt für Informationen über dieſe An⸗ 
lagen. Bei Genoſſenſchaften iſt zu beachten, daß 
auf Grund des Gen.⸗Geſetzes Art. 52 die Bücher 
nicht aus dem Geſchäftslokal entfernt werden 
dürfen, ſo daß die Steuerbehörden nicht ver⸗ 
langen können, daß die Bücher dem Steueramt 
in ſeinem Büro vorgelegt werden, Durch die Be⸗ 
ſchränkung der Prüfung der Spargelder und 
Geldanlagen bei Kreditinſtituten iſt eine genaue 
Regelung getroffen worden, durch die die bis⸗ 
herigen Zweifel über die Berechtigung der 
Steuerämter zur Anfertigung von Auszügen uſw. 
beſeitigt worden ſind. Erwerber des Eigen⸗ 
lums⸗ oder Nutzungsrechts an Landgrund⸗ 
ſtücken müſſen dem zuſtändigen Finanzamt alle 
Aenderungen mitteilen, die für die Grundſteuer 
und die Lokalſteuer wichtig ſind. Wer ein Unter⸗ 
nehmen gründet, muß der Finanzbehörde vor 
dem Beginn der Tätigkeit darüber Mitteilung 
machen. Die Steuererklärungen für die Umſatz⸗ 
ſteuer und Einkommenſteuer ſind für die natür⸗ 
lichen Perſonen bis zum 1. März, für die juriſti⸗ 
ſchen Perſonen bis zum 1. Juni eines jeden 
Jahres abzugeben. Die Handels- und Wirt- 
ſchaftsbücher, die ordnungsgemäß und redlich ge⸗ 
führt werden, bilden die Berechnungsgrund⸗ 
lage. Als ordnungsmäßige Bücher werden die 
bei Kaufleuten, alſo auch bei Genoſſenſchaften 
und Geſellſchaften geführten Bücher angeſehen, 
die gemäß den geltenden Vorſchriften des Han⸗ 
delsgeſetzbuches nach den Grundſätzen der Bum- 
führung und den Handelsgewohnheiten geführt 
werden. Die Prüfung der Bücher wird grund⸗ 
ſätzlich beim Steuerpflichtigen und nur in Aus⸗ 
nahmefällen im Amtslokal, durchgeführt, wobei 
bei Genoſſenſchaften die obige Beſchränkung des 
Art. 52 des Gen.⸗Geſetzes zu beachten iſt. Werden 
die Bücher nicht als Berechnungsgrundlage an⸗ 
erkannt, ſo iſt dies dem Steuerzahler gieter 
zeitig bei der Zuſtellung des gablungsbefeh 5 
unter Anführung der materiellen und formellen 
Einwände mitzuteilen, welche die Ablehnung der 
Bücher rechtfertigen. Die Veranlagung hat in 
der in den Steuergeſetzen feſtgeſetzten Friſt zu 
erfolgen. In den Zahlungsbefehlen muß ſich die 
Rechtsmittelbelehrung befinden. Nachträglich 
veranlagt werden können Steuerzahler, die bei 
der Steuerveranlagung übergangen oder irrtüm⸗ 
lich von der Steuer befreit wurden, oder bei 
denen ſich die Steuerveranlagung infolge ſpäter 
offenbar gewordener konkreter Tatumſtände als 


zu niedrig erwieſen hat. i 
(Schluß folgt.) 
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Börsenbericht 


1. Die Preise der Molkereiprodukte u. Eier 
sind unverändert geblieben. (Gültig vom 
21. 9. bis 27. 9. 1934). 


2. Getreidepreise pro 100 kg loco L wów 
am 26. 9. 1934: 


Weizen vom Gut 18.75—19.00 
Weizen Sammelladung....... 17.25—17.50 
Roggen; ‚einheitlich ß 16.75 — 17.00 
Roggen, Sammelladung ..... 16.25— 16.50 
Mallgers tes ei 14.50 — 14.75 
Hafer, einheit. 14.75 15.00 
Hafer, Sammelladung 14.25 — 14.50 
Rose in. 8.25 — 8.50 
Weizenkleie, mittel 8.75 — 9.00 
Verband 
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Aus der Praxis 


Obſt — in Torfmull 


Die reichſte Ernte verliert ihren Wert, wenn 
5 für ihre richtige Unterbringung geſorgt 
wird. 


Da iſt vor allem einmal die Vorbereitung 
der Lagerräume. Meiſt iſt es der Keller, der 
in einen würdigen Zuſtand verſetzt werden 
muß, bevor er die Schätze des Gartens und 
1 aufnehmen darf, Ein ſchlecht 1 8 

eller hat ſtets Schuld, wenn im Winter ſo 
häufig Fäulnis und Schimmel an unſeren Ge⸗ 
müſe⸗ und Obſtvorräten auftreten. Wir müſſen 
alſo rechtzeitig an die Säuberung unſeres Kel⸗ 
lers gehen, daß er vor Aufnahme der Früchte 
gründlich austrocknen kann, denn nichts iſt ge⸗ 
fährlicher als die Ueberwinterung in feuchten, 
dumpfen Räumen. Als beſtes Reinigungsmittel 
gilt das Abwaſchen der Wände, Hürden uſw. 
mit heißem Seifenwaſſer, dem man etwas Soda 
beifügt. Alle zwei bis drei Jahre ſollte der 
Keller gekalkt werden. Kalk iſt eines der beſten 
Desinfektions⸗ und Vorbeugungsmittel gegen 
Feuchtigkeit ſowie gegen all die vielen tieriſchen 
und pilzlichen Schädlinge, die ſich mit Vorliebe 
in den Kellerräumen einniſten. In den Jahren, 
in denen nicht gekalkt wird, empfiehlt es ſich, 
den Keller auszuſchwefeln. Dazu wird der 
Keller nach der Reinigung einer gründlichen 
Lüftung unterzogen. Wenn er vollſtändig trocken 
iſt, werden Fenſter und Türen ſorgfältig ver⸗ 
ſchloſſen. Dann ſtellt man Schwefelſtücke, am 
beſten auf Blumenunterſätzen, auf oder ſpannt 
eine Schwefelſchnur und läßt den Schwefel über 
Nacht ausglimmen. Am nächſten Morgen kann 
man dann nochmals lüften, und der Keller iſt 
aufnahmebereit. 


Es iſt klug, möglichſt ſpät zu ernten. Je 
länger das Kernobſt jowie Wurzel- und Knollen- 
gewächſe draußen bleiben, deſto mehr härten 
fie ab und werden dadurch haltbarer. Nacht: 
fröſte von 1—2 Grad ſchaden weder Obſt noch 
Gemüſe. 


Aepfel und Birnen legt man am beſten im 
Keller auf die Holzgeſtelle, immer mit dem 
Stiel nach oben und ſo, daß ſich die einzelnen 
Früchte nicht berühren. Man ſieht ſie möglichſt 
einmal in der Woche durch und entfernt die 
angefaulten Früchte, da dieſe ſonſt die geſunden 
anſlecken. Edles Tafelobſt muß beſonders be⸗ 
handelt werden, wenn es lange 1 5 ſoll. Es 
bekommt ja auch erſt im Frühjahr ſeinen größ⸗ 
ten Wert. Man wickelt jedes Stück einzeln in 
Seidenpapier und verpackt das Obſt in Fäſſer, 
die man mit Holzwolle füllt und deren Deckel 
man luftdicht abſchließt. Ein großartiges Ueber⸗ 
pat ie Apfel iſt auch folgendes: Man 
verpackt die Aepfel in Fäſſer zwiſchen Torfmull 
und gräbt dieſe im Herbſt erdgleich ein. Die 
Aepfel müſſen natürlich ſo eingefüllt werden, 
daß ſie ſich gegenſeitig nicht berühren. Die 
oberſte Torfmullſchicht beträgt 15 Zentimeter. 
Auf dem aufgenagelten Deckel bringt man eine 
25 Zentimeter hohe Erdſchicht dachförmig an 
und legt darauf neue Dachpappe, die an den 
Seiten des Faſſes überſteht und ſo das Regen⸗ 
waſſer ableitet. Darauf kommt wieder Erde, 
die bei ſtarkem Froſt zweckmäßig verdickt wird. 
Ein etwas umſtändliches Verfahren, aber es 
lohnt ſich, wenn man Tafelobſt verkaufen will. 
Noch im Juni kann man friſche Aepfel anbieten! 


Torfmull leiſtet bei der Obſtaufbewahrung 
überhaupt gute Dienſte In feuchten Kellern 
bettet man das Obſt in Torfmull, a 
oder geruchfreier Holzkohle. Auch das Auslegen 
von Kalkſtücken verhindert die Feuchtigkeit. Ge⸗ 
brannter, ungelöſchter Kalk wird zu dieſem 
Zweck in einem alten Blechgefäß in den Raum 
gebracht. Indem er zerfällt, zieht er die Feuch⸗ 
tigkeit an. Dieſes Kalkeinlegen muß man öfters 
wiederholen. 


Wo Kellerräume nicht zur Verfügung ſtehen 
und ein Zimmer oder der Speicher als Lager⸗ 


raum dienen ſoll, iſt darauf zu achten, daß die⸗ 
ſer Raum dunkel gehalten werden muß, ſonſt 
wird ein vorzeitiges unnatürliches Reifen des 
Winterobſtes der Fall ſein. Hier wird das 
Obſt durch Abdecken mit Stroh, Heu oder auch 
Decken vor 9e 5 eſchützt. Je kälter der Raum 
iſt, deſto mehr Obſt wird aufeinander geſchüttet. 


Ein wichtiges Problem iſt das Nachreifen der 
Tomaten, die wir ſo lange wie möglich auf 
unſerem Tiſche ſehen möchten. Manche Leute 
meinen, daß die Tomaten, wenn ſie wegen Froſt⸗ 
gefahr vom Stock genommen wurden, zum Nach⸗ 
reifen Sonne brauchen. Dieſes iſt nicht der Fall, 
die Frucht hat ja kein⸗Blattgrün mehr, und die 
Sonnenſtrahlen beſchleunigen die Reife nicht. 
Auch das Winterobſt reift ja im dunklen Keller. 
Sehr gute Dienſte leiſtet uns bei der Aufbe⸗ 
wahrung dieſer Früchte wiederum der Torfmull. 
Moostorfmull wird wegen ſeiner ausgeſprochen 
fäulniswidrigen Wirkung ſeit langem zum Ver⸗ 
ſchicken der reifen Tomaten benutzt und hält 
dieſe Früchte. in Kiſten verpackt, wochenlang 
friſch. Dieſe Erfahrung machen wir uns zu⸗ 
nutze und betten die natürlich nicht ganz grünen 
Tomaten an einem warmen, luftigen Ort in 
weichen Torfmull. Man kann ſicher ſein, daß 
man ſo die Früchte zur Reife bringt. Weniger 
umſtändlich it das Einpacken der Tomaten in 
Zeitungspapier. Man legt die Früchte ſamt 
Amhüllung auf Schränke und Kälten. Aller 
dings muß fleißig nachgeſchaut und die reifen 
wüßte ausgeleſen werden. Auch auf diefe Weije 
aſſen ſich gute Erfolge erzielen; das weitaus 
beſte Verfahren iſt jedoch die Verwendung von 


Torfmull. 
— 


der Luzerneblattnager 


In der letzten Zeit hat fih der Luzerneblatt⸗ 
nager ſtärker ausgebreitet. Er iſt unter den 
tieriſchen Schädlingen der Luzerne als einer der 
wichtigſten anzuſehen. Der Luzerneblatt⸗ 
nager ift ein etwa ¼ Zentimeter langer, 
bräunlicher oder grauer Rüſſelkäfer, der feine 
Eier im Frühjahr in die Luzerneſtengel legt. 
Die raupenähnlichen, in ausgewachſenem Zu⸗ 
ſtand etwa 1 Zentimeter langen, grünlichen 
Larven freſſen zunächſt an den Knoſpen und be⸗ 
fallen dann die jungen Blätter der Triebſpitzen, 
wobei die Blattſpreiten fajt völlig aufgefaſert 
werden. Im Juli erfolgt die Verpuppung, und 
zwar in einem lockeren Geſpinſt zwiſchen welken 
Blättern am Boden oder an Luzernepflanzen 
ſelbſt. Die bald ausſchlüpfenden jungen Käfer 
halten ſich während des Sommers weiterhin auf 
den Luzernefeldern auf, wo fie aber im Ber- 
gleich zu den Larven nur geringen Schaden an⸗ 
richten. Luzerneſorten mit weichem Laub, wie 
Provencer und Ungariſche Luzerne, werden an⸗ 
ſcheinend bevorzugt. Zur Verhütung der durch 
den Luzerneblattnager angerichteten Schäden 
hat ſich die Ausſaat der Luzerne im Monat 
Juli ohne Deckfrucht gut bewährt. Falls bereits 
ein Befall eingetreten iſt, empfiehlt ſich baldi⸗ 
ges Abmähen, um die Larven mit den Pflanzen 
vom Felde zu entfernen. Anſchließend iſt eine 
Jauchegabe anzuraten. In Amerika, wo der 
Schädling bereits längere Zeit großen Schaden 
verurſacht, wird das Spritzen oder Beſtäuben 
der Luzernefelder mit Arſenmitteln durchge⸗ 
führt. Da es ſich jedoch hierbei um ſtarke Gifte 
handelt, muß vor dieſem Verfahren gewarnt 
werden. Allenfalls kommt es für Flächen in 
Frage, die zur Samen gewinnung diez 
nen und wo die Gewähr gegeben iſt, daß auch 
das Stroh für Fütterungszwecke auf keinen 
Fall Verwendung findet. 


Gewürzkräuter 

Mancherlei Wandlungen in der Ernährung 
haben dahin geführt, daß heute bei der Zuberei⸗ 
tung von Speiſen nicht mehr ſo viele ſcharfe 
Gewürze verwendet werden wie in den vergan⸗ 
genen Zeiten. Dieſe Aenderung in der Speiſen⸗ 
zubereitung hatte zur Folge, daß man ſich wie⸗ 
der an die alten Gewürzkräuter er⸗ 
innerte. So werden denn dieſe in den Gärten 
bereits wieder in größerem Umfange angebaut. 
Unſere Gewürzkräuter ſtammen zwar meiſt aus 
ſüdlichen Gegenden, fie wurden aber ſchon früh⸗ 
zeitig in Schloß⸗, Bürger⸗ und Kloſtergärten 
angepflanzt. Ein bekanntes Gewürzkraut iſt 
der Dill. Er wird zu Kräutertunken verwen⸗ 
det, als Zuſatz zum Spinat, als Salatwürze und 
beim Einlegen von Gurken. Der Dill iſt zwar 
für guten Boden und gute Düngung ſehr dank⸗ 
bar, gedeiht jedoch auch noch auf leichteren 
Böden. Das Bohnenkraut verlangt gut 
gedüngten Boden. Es dient zum Würzen der 
Bohnen und als Suppenkraut. Der Majo- 
ran oder das Wurſtkraut verlangt guten, locke⸗ 
ren Boden und eine ſonnige Lage. Der Majo⸗ 
ran iſt als Zuſatz zu verſchiedenen Fleiſchſpeiſen 
beliebt. Der Thymian iſt eine mehrjährige 
Pflanze und liebt zwar trockenen, aber doch 
nahrhaften Boden. Zu den Gewürzkräutern, die 
in früheren Zeiten viel in der Feinbäckerei ver⸗ 
wendet worden find, gehört der Anis. In 
ländlichen Gegenden wird noch heute häufig 
Anisgebäck hergeſtellt; ebenſo wird er zum 
Würzen anderer Speiſen benutzt. Die Anis⸗ 
pflanze wächſt am beſten auf einem mittelſchwe⸗ 
ren, gut gedüngten Boden. Kerbel kann im 
Garten alle 3—4 Wochen ausgeſät werden. Er 
wird zum beſſeren Wohlgeſchmack von Salaten 
und Suppen verwendet. Im Sommer iſt es 
gut, dieſe Pflanzen im Halbſchatten zu ziehen. 
Mit Beifuß werden beſonders Gänſe⸗, Enten- 
und Schweinebraten gewürzt. A. M. 

— — 


Kalbezeitpunkt 
und Milchleiſtung 


Ueber den günſtigſten Zeitpunkt des 
Kalbens der Kühe beſtehen verſchiedene An⸗ 
ſichten. Während die einen annehmen, daß 
Kühe, die im Frühjahr abkalben, die meiſte 
Milch geben, vertreten andere Bauern den 
Standpunkt, daß die Herbſtkalbung am günſtig⸗ 
ſten iſt. Bei der Wahl des Zeitpunktes des 
Kalbens wird man natürlich in erſter Linie die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Betriebes be⸗ 
rückſichtigen müſſen. Bei Friſchmilchverkauf 
z. B. müſſen die Kalbezeiten über das ganze 
Jahr verteilt werden, um eine regelmäßige Be⸗ 
lieferung zu ermöglichen. Wo derartige Ge⸗ 
ſichtspunkte keine Rolle ſpielen, wird man ſich 
bis zu einem gewiſſen Grade die vorliegenden 
Erfahrungen über den günſtigſten Zeitpunkt 
des Kalbens zunutze machen. Zehnjährige Be⸗ 
obachtungen in Kontrollvereinen haben nämlich 
ergeben, daß die höchſte Milchleiſt ung 
dann zu erzielen iſt, wenn die Kälber im 
Herbſt geboren werden. Der Grund dafür iſt 
darin zu ſuchen, daß die günſtigſte Milchzeit in 
die Wintermonate fällt, wo die Fütterung nach 
Leiſtung beſſer durchgeführt werden kann als 
auf der Weide. Außerdem hängt die Leiſtung 
im Sommerhalbjahr zu ſehr von Witterungs⸗ 
einflüſſen ab. Bei den im Frühjahr kalbenden 
Tieren wird zwar etwas an Kraftfutter geſpart, 
es macht dies jedoch nicht allzu viel aus und 
ſteht jedenfalls in keinem Verhältnis zu der 
erzielbaren Mehrleiſtung. 


b 
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Was in der Welt geschah 


260 Todesopfer 
einer Bergwerksexploſion 


Das Wrexhamer Cresforder Bergwerk bei 
Wrexham (Nordwales) wurde von einem furcht⸗ 
baren Exploſionsunglück heimgeſucht. 
Die Zahl der toten und vermißten Berg- 
leute beträgt nach einer offiziellen Mitteilung 
260. Da das Feuer in der Grube unvermin⸗ 
dert anhält und im Laufe des Sonntags zahl⸗ 
reiche Exploſionen erfolgt find, hat die 
Bergwerksgeſellſchaft beſchloſſen, die Rettungs⸗ 
mannſchaften zurückzuziehen und die Grube 
ſchließen und abriegeln zu laſſen. 

Bis Montag wurden nur zehn Leichen ge⸗ 
borgen, darunter die von zwei Mitgliedern der 
Nettungsabteilungen. In der Nacht zum Mon- 
tag wurden die überlebenden Grubenponys an 
die Oberfläche gebracht. Zur gleichen Zeit war 
in 800 Meter Tiefe eine Abteilung von Berg: 
leuten damit beſchäftigt, den brennenden Teil 
der Grube durch Schwerwände aus Ziegelſteinen 
und Zement luftdicht abzuſperren, da jetzt end⸗ 
gültig mit einer Verluſtliſte von 260 
Toten gerechnet werden muß. 


943 Todesopfer 
des Taifuns über Japan 


Nach dem letzten Bericht des japaniſchen 


Innenminiſteriums hat die Taifun⸗Kata⸗ 
ſtrophe in 18 Städten des Landes insgeſamt 
943 Todesopfer gefordert; 3738 Perſonen wur- 
den verletzt, 503 werden noch vermißt. Allein in 
der Präfektur Oſaka zählte man 767 Tote und 
3058 Verletzte, während 488 vermißt werden. 
In Kioto fanden 104 Perſonen den Tod und 306 
erlitten Verletzungen. Die Hauptſtadt Tokio 
iſt mit vier Toten und 33 Verletzten noch ver⸗ 
hältnismäßig glimpflich davongekommen. 

Nach einem Funkſpruch aus Takamatſu fürch⸗ 
tet man dort, daß über 2300 Fiſcherboote 
von der Inſel Schikobu geſunken 
ſind. 


Hans Stoſch⸗Sarraſani geſtorben 


Der weltbekannte Zirkusdirektor Hans 
r iſt im Deutſchen Kran⸗ 
kenhaus von Sao Paulo in Rio de Janeiro ge- 


ſtorben. Ein ruheloſes Wanderleben führte den 
Verſtorbenen durch die ganze Welt, und er hat 
es durchgeſetzt, daß er überall, wohin er kam, 
ſich die Herzen aller Zirkusfreunde eroberte. 
Im Mai dieſes Jahres fuhr er mit ſeinem 
Rieſenunternehmen nach Südamerika, wo er 
ſchon vor zehn Jahren großartige Erfolge er⸗ 
rungen hatte. Er verband mit dieſer Zirkusreiſe 
die große und ſchöne Aufgabe, deutſche artiſtiſche 
Kunſt in die Welt e und gleich⸗ 
zeitig in einer . irtſchaftsſchau 
für das Deutſche Reich zu werben. Sein Tod 
hat das große Unternehmen ſeines Kopfes be⸗ 
raubt. Und wer weiß, wie ſehr der ganze Be⸗ 
trieb in den Händen dieſes Mannes zuſammen⸗ 
lief, der erkennt eine Lücke, die nur ſchwer wie⸗ 
der geſchloſſen werden kann. 


Schlange verurſacht Bootsunglück 


Einer Blättermeldung aus Bombay zu⸗ 
folge verurſachte eine Kobra ein ſchweres 
Bootsunglüd auf dem Tſchambal⸗Fluß in der 
Fahr von Gwalior. Mitten im Fluß ſtieß das 
Fährboot mit einem flußabwärts treibenden 
Strohdach zuſammen. In dem Stroh befand ſich 
eine große Kobra, die bei dem Zuſammenſtoß an 
Bord des Bootes glitt. Die Fahrgäſte drängten 
ſich vor Schreck auf einer Seite des Bootes zu⸗ 
ſammen, das infolgedeſſen kenterte. 17 Perſonen 
ertranken. 


Granaten unter Gemüſe 


Die Agentur Kokuzi in Tokio meldet, daß in 
der Nähe des Bahnhofs Chailin an der öſtlichen 
Strecke der Oſtchineſiſchen Bahn japa⸗ 
niſch⸗mandſchuriſche Polizei eine Durchſuchung 
von Schuppen vorgenommen hat, die den ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Eiſenbahnen gehören. In Tonger Zeit 
war beobachtet worden, daß an dieſen Schuppen 
mehrere Fuhrwerke hielten, die ſchwer beladen 
waren. Die Fuhrwerke waren oben mit Gemüſe 
beladen. Bei einer Durchſuchung ſtellte es ſich 
heraus, Pog ſich in den Schuppen große Mengen 
von Waffen befanden. U. a. wurden Gewehre 
neueſten Modells, Revolver und Granaten, Ma⸗ 
ſchinengewehre und ſogar leichte Geſchütze ge- 
hafte. Die Polizei hat mehrere Beamte ver- 

aftet. 
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Das Weiße Moor in Flammen 

Der Rieſenbrand im Weißen Moor bei 
Schönewörde (Kreis Gifhorn) hat das geſamte 
Moorgebiet bis zur Weiße⸗Moor⸗Landſtraße er⸗ 
griffen. Etwa 6000 Morgen Moor ſtehen in 
Flammen. Das 9 Schönewörder Moor gilt 
als vernichtet, ebenſo das Gebiet, das der Stadt 
Wittingen gehört. Man hofft, daß der ge⸗ 
pflaſterte Weg ins Moor dem Vordringen des 

euers Einhalt gebieten wird. Sollte jedoch der 

ind die Flammen über die Straße hinweg⸗ 
treiben, ſo ſchwebt der ſtaatliche Forſt in größter 
Gefahr. Der Moorbrand trat in das Kneſe⸗ 
becker Gebiet über und nahm e feu Aus» 
dehnung an. Außer dem Arbeitsdienſt weilt 
der größte Teil der Einwohnerſchaft der Moor⸗ 
orte und die Freiwilligen Feuerwehren an den 
Brandherden. Man ift jed gezwungen, ſich auf 
abriegelnde Maßnahmen zu beſchränken, da ein 
Betreten des brennenden Moores unmöglich iſt. 


In den Bergen verhungert 


Eine unheimliche Entdeckung machte ein öſter⸗ 
reichiſches Geſchwiſterpaar bei der Erſteigung 
der Südwand der Scharnitzſpitze im 
Wetterſteingebiet. Auf einem kaum feſſelbreiten 
Felsvorſprung in der Wand ſahen ſie proue 
einen perorang aufrecht und unbeweglich vor 
ſich ſtehen, das Geſicht der Wand zugekehrt. Da 
er auf Anruf nicht reagierte, kletterten ſie zu 
ihm hinauf. Der Bergſteiger war tot. Seine 
Hände krallten ſich um einen Mauerhaken vor 
ſeiner Bruſt, durch den ein Seil lief, das den 
Leichnam aufrecht hielt. 


Schiffszuſammenſtoß 
an der amerikaniſchen Küſte 

Der White Star⸗Dampfer „Laconia“ und der 
amerikaniſche Frachtdampfer „Pan Royal“ 
ſtießen Montag früh in der Nähe von Cape Cod 
zuſammen. Der Schiffskörper des Frachtdampfers 
wurde einen halben Meter über der Waſſerlinie 
eingedrückt. Verletzt wurde niemand. Die „Pan 
Royal“ hat vorläufig die Weiterfahrt nach 
Boſton aufgegeben. Beide Dampfer befanden ſich 
etwa zwei Stunden nach dem Zuſammenſtoß 
noch an der Unfallſtelle. 


7599 Opfer der Cholera 
Die Cholera⸗Epidemie nimmt in Indien 
trotz aller N einen immer 
erſchreckenderen Amfang an. In der letzten 
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Lies und Lach 


Der Boxkampf 
Eins — zwei — drei — 
Na, jo zählen Sie ſchon ein bißchen ſchneller! 
* 


Herrenpartie 
Sal. du genügend Proviant mit?“ 
Ja — aber den Korkenzieher habe ich verə 
geſſen! 


* 
Bedauerlich 
„Mir ſcheint, Ihre ganze Familie hat Zahn⸗ 
ſchmerzen?“ 
„Ja, entſetzlich — Baby bekommt die erſten 
Bühne, Alrich die zweiten und meine Frau die 
ritten.“ 


Die Hauptleiſtung 
„Skandal — wie ſchäbig uns der Direktor be— 
zahlt!“ 
„Gewiß — aber man kann auch nicht viel ver- 
langen — als Programmverkäufer.“ 
„Na — wir müſſen doch auch jeden Abend 
alles anhören!“ 


Die Verwöhnte 


„Iſt Nolf hingekniet, als er dir ſeine Liebe 
erklärte?“ 

„Stehend nehme ich überhaupt keine Liebes: 
erklärung entgegen!“ Š 


Der Doppelgänger 


Pökel macht feinen Freund Roſtig mit Schell⸗ 
maus bekannt. Roſtig iſt erfreut. 

„Ja, das iſt alſo mein Freund Schellmaus,“ 
wiederholt Pökel. „Jetzt kennen Sie ihn, Herr 
Roſtig. Aber n Sie ihn nicht mit 
einem anderen — er hat nämlich einen Doppel- 
gänger, der oft für Schellmaus gehalten wird.“ 

In der Tat?“ 

Pökel grinſt. „Jawoll! Das iſt der Mann, 
HA man manchmal ins Leihhaus hineingehen 
ieht.“ 


* 
Die Frau des Hauſes ſingt 


„Bit, Herr Meier! Die gs Konſul nimmt 

es übel, wenn man jetzt nicht den Mund hält!“ 

„Na, ſie macht ihn doch ſelber ſo weit auf!“ 
* 


Zerſtreut 
„Meine Kinder? Die ſind jetzt nicht mehr auf! 
Die gehen mit den Hühnern ſchlafen!“ 
„Ich möchte fie gern ſehen; wo ift der Hühner- 
ſtall?“ 3 


Aus einem Hintertreppenroman 


Als Marieluiſe den vermummten Einbrecher 
ſah, zitterten ihre Kniekehlen ſo ſtark, daß ſie 
keinen Ton hervorbringen konnte. 

* 


Verkehrt aufgefaßt 
„Den Snaps trinkt mein Mann jetzt aus 
dem Maßkrug! Iſt das nicht ſchrecklich?“ 
„Warum ſchrecklich? Schmeckt er aus dem 
Maßkrug nicht?“ 


Der letzte Modeſchrei: 
Paſſender Teint zu jedem Kleid. 


Seite 14 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Folge 40 


Der Start zum Sordon⸗OGennet⸗ Ballonflug 1934 in Warſchau 


Auf dem Warſchauer Flugplatz fand am Sonntag 


in Gegenwart des Miniſterpräſidenten 


Kozlowſki und vor einer rieſigen nne m der Start zum diesjährigen Gordon⸗ 


Bennett⸗Ballonflug ſtatt. Insgeſamt 17 


allone waren geſtartet und zunächſt in nordöſtlicher 


Richtung davongetrieben. Unſer Bild zeigt einen Teil der Ballone vor dem Start. 
DIS TS ST SS 7 SS SU N N N 1 U 1 U οο,fj,ꝗ/G SS U SS SS SS SS SS U 1 SU . 


Woche wurden 14611 Erkrankungen an der 
Cholera notiert, von denen 7500 tödlich waren. 
Der Ganges und ſeine Nebenflüſſe ſind aus 
den Ufern getreten. Im Bezirk Dinapore ſtehen 
650 Quadratkilometer Landflächen unter Waſſer. 
In 256 Dörfern hat das Waſſer 6500 Häuſer 
fortgeriſſen und 4300 ſtark beſchädigt. Im Bezirk 
Gaya wurden 14 Dörfer überſchwemmt, wobei 
1000 Häuſer von dem reißenden Waſſer mit⸗ 
geriſſen wurden. Im Bezirk Purnea ſtehen 
50 Dörfer unter Waſſer, fat alle Bauten wur- 
den vollkommen vernichtet. 


Ueberfall auf einen Eiſenbahnzug 

Einer Meldung aus Mukden zufolge iſt auf 
einer Zweiglinie der Eiſenbahn Mukden— Kirin 
(Sibiriſche Bahn) ein Zug, beſtehend aus einem 
Perſonenwagen und 15 offenen Güterwagen, 
von 150 roten Banditen überfallen worden. 
Nach dreiſtündigem Rampe wurden die An- 
greifer in die Flucht geſchlagen. Von den In⸗ 
ſaſſen des Zuges wurden 14 Perſonen, darunter 
drei japaniſche Poliziſten und fünf Fahrgäſte, 
getötet, und 15, darunter fünf Japaner, ver⸗ 
wundet. Die Banditen ließen viele Tote an der 
Stätte des Kampfes zurück. In den Güterwagen 
wurde Telefonmaterial und Benzin befördert. 


Schwere Eroͤbebenſchäden in Mexiko 

Der Staat den e iſt von zahlreichen hef⸗ 
tigen Erdſtößen heimgeſucht worden. In der 
Stadt Conception de Bramador ſtürzte die 
neh der Häuſer ein, wodurch Hunderte von 
Familien obdachlos wurden. In der Stadt 
Talpa ſtürzte ein zweiſtöckiges Polizeigebäude 
in ſich zuſammen, während die Mädchenſchule 
und die Pfarrkirche ſo ee Schäden erlitten, 
daß Einjturzgefahr beſteht. Der Gouverneur 
von Jalisco hat für die Opfer des Bebens 
ſtaatliche Hilfe angeordnet. 


Umfangreicher Nauſchgifthandel 

In Lille iſt ein rieſiger Skandal auf⸗ 
gedeckt worden, in deſſen Mittelpunkt der 35- 
jährige Polizeiinſpektor Mariani, aus Korſika 
ebürtig, ſteht. Er wurde als das Haupt einer 
erbrecherbande entlarvt, die geſtohlene Ste m- 
pelſteuermarken verkaufte, mit Rauſch⸗ 
gift handelte und verbotene Glücksſpiele be⸗ 
günſtigte. Der Skandal dürfte noch weitere 
Kreiſe ziehen, da bekannte Perſönlichkeiten es 
nicht verſchmäht haben, die Dienſte dieſer Bande 
in Anſpruch zu nehmen. Der Sohn eines be⸗ 
kannten Induſtriellen, deſſen Name noch ver- 


ſchwiegen wird, ſoll Mitglied dieſer Bande ge⸗ 
weſen ſein, die bis auf drei Mitglieder jetzt 
verhaftet werden konnte. 


Mariani, ein Mann von herkuliſchem Körper⸗ 
bau und gutem 8 war mit fünf Genoſſen 
am Bahnhof von Lille verhaftet worden, als ſie 
gerade Stempelmarken im Werte von 300 000 
Franken, die geſtohlen waren, für 200 000 Fran⸗ 
ken an einen Induſtriellen verkaufen wollten. 
Vier ſeiner Helfershelfer ſtammen ebenfalls aus 
Korſika, der fünfte gehört einer angeſehenen 
Familie in Lille an. Mariani hat den Verdacht 
dadurch erweckt, daß er weit über ſeine Ver⸗ 


hältniſſe lebte, bei einem Monatsgehalt von 
1800 Franken einen eigenen Kraftwagen beſaß 
und ſeine geſchiedene Frau mit vier Kindern 
und eine Freundin mit einem Kind unterhielt. 
Er erklärte bei ſeiner Vernehmung, er habe ſich 
in die Stempelſteuerſache eingelaſſen, um die 
Betrügereien aufzudecken und die Schuldigen 
dem Gericht zu . Man hielt ihm aber 
ſeinen Lebenswandel vor und verwies auf die 
Tatſache, daß er ſeine Vorgeſetzten über dieſe 
An r hätte auf dem laufenden halten 
müſſen. 3 


Grubenunglück bei Aachen 


Auf der Grube „Adolf“ bei Merkſtein ereig- 
nete ſich ein ſchwerer Unfall, bei dem zwei 
Bergleute getötet und zwei ſchwer ver⸗ 
letzt wurden. 


In einem 80 Meter tiefen Stapel der Re: 
viere 3 und 8 hatten Bergarbeiter Holz auf 
einen Korb gelegt. Beim Fahren des Korbes 
legten ſich die Stangen quer, ſo daß die Holz⸗ 
träger ineinandergerieten und der Boden aus 
dem Korb herausgedrückt wurde. Der Hauer 
Toret kam dabei zu Tode, feinem Arbeitskame⸗ 
raden Beul wurden beide Beine abgequetſcht. 
Er erlag ſeinen ſchweren Verletzungen auf dem 
Wege zum Krankenhaus. Die Verletzungen der 


beiden anderen Bergleute find ebenfalls ſchwerer 


Natur. Der Betrieb mußte teilweiſe ſtillgelegt 
werden. 


Japaniſcher Fiſchdampfer 
wirft Gendarme über Bord 


Der Gouverneur der Provinz Palawan teilt 
mit: Als am Dienstag in der Nähe von Balabac 
ein amerikaniſcher Gendarmerieſergeant 
und 2 philippiniſche Gendarmen den japani- 
ſchen Fiſchdampfer „Hayun Maru“ innerhalb 
der Hoheitsgrenze unterſuchen wollten, wurden 
ſie von der 24 Mann ſtarken Beſatzung des Fiſch⸗ 
dampfers angegriffen, verletzt, ausgeraubt 
und über Bord geworfen. Alle drei 
konnten ſich jedoch retten. Zwei amerikaniſche 
Küſtenwachtſchiffe haben die Verfolgung des 
Dampfers aufgenommen, der wahrſcheinlich ver⸗ 
ſuchen wird, feinen Heimathafen Takao auf 
Formoſa zu erreichen. 
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Blick auf Oſaka, über das der Taifun hinwegging 


Eine furchtbare Taifunkataſtrophe hat Japan heimgeſucht, die f mus Folgen nach ſich zog 


und viele hundert Todesopfer forderte. Unſer Bild zeigt das 


nduſtrieviertel von der pez 


ſonders betroffenen Stadt Oſaka, die von vielen Kanälen durchzogen wird 


— ne 
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Das diesjährige Ernteergebnis in Polen 


Das polnische Statistische Hauptamt ver- 
öffentlicht auf Grund der vorliegenden Berichte 
das voraussichtliche Ergebnis der diesjährigen 
Ernte in Polen. Dieses dürfte sich wie folgt 
darstellen: 17273300 dz Weizen, 56548 200 dz 
Roggen, 12 856 700 dz Gerste, 22 747 600 dz 
Hafer und 285 403 200 dz Kartoffeln. Diese 
Zahlen geben nur ein annäherndes Bild, das 
sich bei der späteren genaueren Berechnung 
nach oben oder unten verschieben kann. 
Gegenüber dem Ernteergebnis des vergange- 
nen Jahres ist die diesjährige Ernte kleiner 
bei Weizen um 20.5%, Roggen 20%, bei Gerste 
um 10.5%, bei Hafer um 15.2%, dagegen bei 
Kartoffeln um 0.8% grösser. Der Ertrag an 
Stroh dürfte bedeutend geringer sein als im 
Vorjahre. Von den 4188 Berichterstattern aus 
ganz Polen berichteten 55%, dass die Ernte 
früher begann, 35% dass sie zur üblichen Zeit, 
und 10%, dass sie verspätet begann. 53% der 
Belichte lauteten dahin, dass die Ernte unter 
ungünstigen Verhältnissen eingebracht wurde. 


Was die Qualität der Ernte anbetrifft, so 
wurde der Winterweizen von 30% der Bericht- 
erstatter als gut, von 63% als mittel und von 
7% als minder; der Winterroggen von 34% als 
gut, 60% als mittel und 6% als minder; Hafer 
von 37% als gut, 56% als mittel und 7% als 
minder bezeichnet. Die Heu- und Kleeernte 
wird nach dem ersten Schnitt wie folgt ge- 
schätzt: Wiesenheu 47919600 dz, Kleeheu 
9905900 dz. Gegenüber dem Ergebnis des 
Vorjahres dürfte die Ernte des Wiesenheues 
um 23%, die des Kleeheues um 38.8% geringer 
sein. Was die Obsternte anbetrifft, so haben 
von den Berichterstattern das Ergebnis bei 
Aepfeln 22% als reichlich, 44% als mittel und 
34% als gering, bei Birnen 7% als reichlich, 
39% als mittel und 54% als gering, bei Pflaumen 
4% als reichlich, 23% als mittel und 73% als 
gering und bei Sauerkirschen 30% als reich- 
lich, 40% als mittel und 30% als gering an- 
gegeben. 


Polnische Frachtbegünstigungen 


— Im Rahmen des polnisch-adriati- 
schen Eisenbahnverbandes wurden 
vor kurzem Sonderfrachtsätze für Paraffin- 
hülsen (auch in Fässern), Paraffin in Tafeln 
und Blöcken (auch in Säcken oder Fässern) 


von den polnischen Stationen Drohobycz, Dzie- ` 


dzice und Zagorcany nach Triest und Fiume 
eingeführt. Es sind differenzierte Frachtsätze 
vorgesehen, die an die Auflieferung einer Min- 
destmenge von 700 t bzw. 1000 t gebunden 
und bis 31. August 1935 gültig sind. 

Die Polnischen Staatsbahnen haben mit Wir- 
kung vom 15. September 1934 folgende neuen 
Arhangsposten eingeführt: 

1. Die Anhangspost Nr. b 3a für Getreide 
in Körnern, Buchweizen, Gerste, Hafer, Hirse, 
Weizen, Roggen und Mehl. Die Anhangspost 
gilt von den polnischen Stationen Lubicz bei 
Terunia, Lubicz bei Torunia Młyn nach dem 
Bahnhof Toruń Nadbrzezie mit Frachtsätzen 
für Verladung in 15-t-Ladungen. Es sind zwei 
verschieden hohe Frachtsätze genannt, und 
zwar wird der billigere Frachtsatz nur bei Auf- 
lieterung einer Mindestmenge von 1000 t inner- 
halb eines Jahres gewährt. 


2. Die Anhangspost k 5a für Bauziegel, 
gewöhnliche Mauerziegel von Greboein und 
Lubicz bei Torunia nach Toruń Mokre. Die 
Frachtsätze gelten bei Bezahlung für das Lade- 
gewicht des verwendeten Wagens. 

* 


— Die Polnischen Staatsbahnen haben vor 
kurzem eine Anhangspost kaar 
Schlackenbeton eingeführt. Die Begün- 
stigung gilt von der polnischen Station Za- 
wierce nach allen Hafenbahnhöfen in Gdingen 
und Danzig. Für diese Verkehrsbeziehung 
kommt bei Aufgabe einzelner Wagen ein 
Frachtsatz von 1.73 zt per 100 kg in 15 t- 
Sendungen zur Berechnung. Werden minde- 
stens 600 t in geschlossenen Zügen aufgegeben, 
so beträgt der Frachtsatz 1.22 zł per 100 kg. 


Unter der Anhangspost 12a wurde von 
den polnischen Staatsbahnen eine für die Pa- 
pierindustrie wichtige Frachtermässigung für 
unbearbeitete Pappe herausgegeben. 
Die Neueinführung kann von den polnischen 
Herstellungsorten Dziedzice, Jaszuny, Kety, 
Kostuchna, Kunow, Landwarow, Nowowileika, 
Olkieniki, Opsa, Polowo, Usza und Wilno nach 
den Seehäfen Danzig und Gdingen in Anspruch 
genommen werden. Von allen genannten Ver- 
sandstationen kommt ein gemeinsamer Fracht- 
satz von 3 zł per 100 kg in 15 t-Sendungen 
zur Berechnung. Bedingung zur Anwendung 
dieses Frachtsatzes ist die Ausfuhr über See. 
Die Anhangspost bringt eine bedeutende 
Frachtermässigung mit sich. 

Im österreichisch-polnischen Eisenbahnver- 
band ist mit Wirkung vom 11. September 1934 
bis 30. Juni 1935 ein neuer Tarifnachlass für 
Steinkohle eingeführt worden. Im Schnitt I, 
der Frachtsätze für den ausserösterreichischen 


Durchlauf vorsieht, sind Frachten von fast allen 
polnischen Gruben enthalten. Der Schnitt II 
für den österreichischen Durchlauf enthält die 
Empfangsstationen Wien Donauuferbahnhof und 
Wien Erdbergerlände. Die durch diesen Tarif- 
nachlass eintretenden Frachtermässigungen 
können nur dann angewendet werden, wenn 
die Sendungen von einem Gaswerk bezogen 
werden. Ausserdem wird der Tarifnachlass 
nur dann gewährt, wenn die Sendungen von 
einem und demselben Empfänger bezogen wer- 
den. Für Sendungen, die über eine Mindest- 
menge von 80000 t innerhalb der genannten 
Zeit hinausgehen, wird die Ermässigung nicht 
zur Verfügung gestellt. 


Zu den deutsch-polnischen 
Wirtschaftsbeziehungen 


Das Warschauer Regierungsorgan, die „Gazeta 
Polska“, beschäftigt sich in einem Wirtschafts- 
artikel mit dem „neuen Plan“ Dr. Schachts 
und den deutsch - polnischen Wirtschafts- 
beziehungen. Das Blatt stellt sich auf den 
Standpunkt, dass die von Deutschland ange- 
strebten Kompensationsabkommen mit einem 
Verhältnis von 1 : 1 für Polen nicht annehm- 
bar seien, da Polens Handelsbilanz mit Deutsch- 
land zwar aktiv, die Zahlungsbilanz aber 
passiv sei. Polen müsse daher anstreben, mit 
Deutschland zu einem solchen Vertrage zu ge- 
langen, wie ihn Deutschland mit der Schweiz 
am 26. Juli d. J. abgeschlossen habe. Der 
„neue Plan“ ist nach Ansicht des Blattes ein 
Experiment, dessen Ergebnis noch nicht voraus- 
gesehen werden kann, Polen müsse aber seine 
Handelspolitik auf längere Sicht einrichten. 


Polens Auslandsforderungen 
werden registriert 


Infolge der in verschiedenen Staaten, vor 
allem in Deutschland, in Rumänien u. a., ein- 
geführten Devisenbeschränkungen stehen den 
polnischen Exportfirmen recht ansehnliche Be- 
träge zu, die sie nicht erhalten können. Der 
Beirat für Handelsvertragsverhandlungen der 
polnischen Handelskammern und Wirtschafts- 
organisationen hat es unternommen, alle Forde- 
rungen im Ausland zu registrieren und eine 
Evidenz über sie zu führen. Die Exportfirmen 
wurden aufgefordert, bis zum 28. d. Mts. ihre 
Forderungen bekanntzugeben. 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 26. September, Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Złoty fr. Station 
Poznań. 

Richtpreise: 
Negzen 17501775 


Welzen 18.001850 
Braugerste Be 21.00-21.50 
Einheitsgerste , . , s.. 19.50— 20,00 


Seite 15 
Sammelgerste"  . es un 18.00—18.50 
Hafer 5 = A 18.25—18.50 
Roggenmehl (65%) „22.00 28.00 
Weizenmehl (65%) . . 28.00 — 28.50 
Roggenkleie . . „ „ 11.751250 
Weizenkleie (mittel) I 0.59 11.00 
Weizenkleie (grob). . . . . 11.25—11.75 
Winterraoass 0... 42.00-43.00 
Winterrübsen 2.2... 41.00-42.09 
Leinsamen 2... 45.00-47.00 
e ... 53.00 55.00 
Viktoriaerbsen . were 41.00—45,00 
Folgererbsen 32.00—35.00 
Speisekartoffeln 2.753. 25 
Fabrikkartoffeln pro Kilo % . 0.14 
Weizenstroh, lose. . .. . 2.50 — 2.70 
Weizenstroh, Srl 3.10— 3.30 
Roggenstroh, lose. — 3.00 — 3.25 
Roggenstroh, gepresst . 3 50— 3.75 
Haferstroh, lose 3.25— 3.50 
Haferstroh, gepresst 3.75— 4.00 
Gerstenstroh, lose . . ` 2.20— 2.70 
Gerstenstroh, gepresst . 3.10— 3,30 
Heu, lose . 3 7.75 — 8.25 
Heu, gepresst. 68.25 — 8.75 
Netzeheu, lose .. 8.75— 9.25 
Netzeheu, gepresst N 9.25— 9.75 
Leinkuchen . . . . 2 ...... 18.00-18.50 
Rapskuchen . . . 5 . . 14.50 —15.00 
Sonnenblumenkuchen . .  19.50—20.00 
Sojaschrot . ; s 22.00—22.50 
Blauer Mohn 42.00—46.00 


Tendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 
Auftrieb: Rinder 330 (darunter: Ochsen —, 


Büllen Kühe —), Schweine 2100, Kälber 
423, Schafe 77, Ziegen —, Ferkel —.: Zu- 
sammen: 2930. 
Rinder: 

Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, nicht 

angespannt 68—72 
b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 60—64 
S altere S 1 soo 
d) mässig genährte ee a a 
Bullen: 
a) vollfleischige, er . . . 60—64 
b) Mastbullen 5256 
c) gut genährte, ältere. . . 7 42-46 
d) mässig genährte . . 38—40 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete . 4—70 
b) Mastkühe 3 50—66 
c) gut genährte 34—38 
d) mässig genährte . 20—26 
Färsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete . 68—72 
b) Mastfärsen . ET ER 60—64 
e) gut genährte u... 50-54 
d) mässig genährte . . 40—44 
Jungvieh: 
a) gut genährtes . . 40—44 
b) mässig genährtes. . . . . . 36—38 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber. 80—88 
b) Mastkälber . . . 7 
it Fennfte DB 
d) massig genährte 58—66 

Schafe: 

a) vollfleischige, ausgemästete Läm- 

mer und jüngere Hammel . . 74—80 
b) gemästete, ältere Hammel und 

Mutterschafe . .. .. 64—70 


c) gut genährte 56 


Mastschweine: 
a) vollfleischige von 120 bis 150 kg 


Lebendge wicht 6—68 
b) vollfleischige von 100 bis 120 "kg 
Lebendgewicht . 60—64 
c) vollfleischige von 80 bis 100 k 
Lebendge wicht 54—58 
d) fleischige Schweine von mehr als 
S . 4852 
e) Sanan und späte Kastrate . . . 50—60 


f) Bacon-Schweine 3 . . 2... — 
Marktverlauf: ruhig. 


Seite 16 


Sad Okregowy we Lwowie, 
handlowy, dnia 28. listopada 
1359/33 Spdz. IX 1083. 

Zmiany dotyczące firmy spółdzielni. 

Do rejestru wpisano dnia 11 grudnia 1933: 
Brzmienie i siedziba firmy: Spar- und Dar- 
lehenskassenverein Dornfeld für die deutsche 
Kirchengemeinde Dornfeld, zar. spółdzielnia 
2 nieogr. odpow. w Dornfeldzie. Zmiany: 
członek zarządu Karol Rauch ustąpił. Wpi- 
suje sie jako członka zarządu Jakóba Georga. 
Równocześnie wykreśla się firmę z rejestru 
stowarzyszeń, a wpisuje się do rejestru spół- 
dzielni. 

Dr. Lisowski, Sedzia Okręgowy. 

Należyte wygotowanie potwierdza kie- 
rownik. 


Wydział II. 
1933. Firm. 


Podpis nieczytelny. 
Sad Okregowy we Lwowie. 


Inſerieren Sie im 
„Oſtdeutſchen Volksblatt.“ 


Eese] 
Jn jede Familie gehört 
Das Lexikon der 


Gesundheit 


als unentbehrlicher Ratgeber in guten und 
bösen Tagen, als praktischer Wegweiser 
zu Gesundheit und Lebensfreude! Er- 
fahrene Ärzte und Sachverständige haben 
die Erkenntnisse der modernen Wissen- 
schaft mit dem Schatz uralter Erfahrun- 
gen der Volksmedizin vereinigt. 
In 5600 Stichworten 
und über 300 Abbildungen 


gibt das neue Lexikon Auskunft über 
Auskunft, ohne aber zu verhängnisvoller 
Selbstbehandlung zu verleiten in Fällen, 
die vor den Arzt gehören! 

In vorzüglicher Ganzleinenausstattung 


Zloty 6.60 


„DOM« 


Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


verbreitet das Oſtoͤeutſche Volksblatt 


O ſtdeutſches Boltshlatt 
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Für fröhliche Stunden 


Soeben erschien 


Roda-Roda 


Ausgewählte Werke, Band Ill: 


Schenk ein, Roda 


Aus slavischen Quellen 


Früher erschienen: 


Roda-Roda und 
die 40 Schurken 
Rrokodiltränen 


Jeder Band in Leinen złoty 6.25 


„Dom“ 


Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


Wichtige Neuerscheinung 


Soeben erschien: 
Friedrich Wilhelm von Oertzen 


Alles a Nichts 


Polens Freiheitskampf 
in 125 Jahren 


Kartoniert zł 11.— 
Die Geschichte der Staatenlosigkeit 
Polens von 1795—1918 ist die Geschichte 
des Kampfes der polnischen Nation um 
ihre nationale Freiheit; sie ist, als ganzes 
gesehen, die Geschichte einer National- 
idee schlechthin. 


„DOM“ 


Verlags- Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


Folge 49 


Anglers Z. B. C. 


Ein Handbuch für die einfache Angelei, 
von C. Benedek. 3.95 zł 


Winke über den Gartenzaun. 
Praktiſcher Ratgeber für den Gemüſe⸗, 
Obſt⸗ und Ziergarten, von H. Neuhaus. 

3.95 zł 


Das kleine Geflügelbuch. 
Praktiſcher Ratgeber für den Kleinbetrieb, 
von Bernh. Grzimek. 3.95 21 


Erhältlich im 
„Dom“ verlag G. m. b. h. 


Lemberg, Zielona 11. 


Soeben erschienen 
Dr. Joseph Goebbels 


VOM KAISERHOF 
unk 


REICHSKANZLEI 


Eine historische Dar- 
stellung in Tagebuch- 
blättern. Vom 1. Januar 
1932 biszum 1. Mai 1933 


Leinen złoty 9.90 


„Dom“ Verlagsgesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwów), Zielona 11. 
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Ullstein-Sonderhefte 


Alles aus Früchten, 90 Rezepte für Obstspeisen, 


Fruchtsuppen, Grützen usw 135 
Obst einmachen. Wie man Marmelade, Gelee und 
Fruchtsaft bereitet, Obst einm acht. 1.90 21 


Macht Euch endlich frei — von der Haus- 
halt - Sklaverei. Der vereinfachte Haushalt und 
wie man ihn zeitgemäss führt. — Hausfrauen, der 
halbe Tag gehört Euch 2152 


„DOM“-Verlagsgesellschait 


m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 


HINEIN HEN 


Beyers Modeführer 


Herbst / Winter 1934/55. Mit großem Schnittbogen 


Bd. I. Damenkleidung 3.30 21 
Bd. II. Kinderkleidung. 2.20 zł 


350 Modelle, Damen- und Kinderkleidung . . . 1,35 zł 


Ullstein-Moden-Alben 


Herbst/Winter 1934/35 mit großem Schnittbogen. 
Damenkleidung 2.70 zł 


Damen-, Jugend- u. Kinderkleidung 3.30 zł 
Jugend- und Kinderkleidung ...... 2.00 zł 


„Dom“- Verlagsgesellschaft 
m. b, H, Lemberg, Zielona 11. 
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